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  Kapitel 1


  


  Die dicken Schneeflocken fielen langsam, fast bedächtig vom Himmel und gaben der Landschaft ein verzaubert wirkendes Aussehen. Auf den Dächern und Fensterrahmen sammelte sich das Weiß und ließ die Häuser wie gigantisches Lebkuchenwerk erscheinen.


  Rauch in dunklen Schwaden kroch träge aus den Ziegelkaminen, bevor auch er sich im überirdischen Nichts auflöste.


  Benjamin zog den Ärmel seines Pullovers lang und wischte damit über die Innenseite des Fensters. Die Wärme des Raumes hatte die Scheiben beschlagen lassen, und Ben machte sich ein Guckloch, durch das er die Straße beobachten konnte.


  Es war 9.Dezember des Jahres 1896, und Benjamin hatte Geburtstag. Heute wurde er elf Jahre alt. Im Gegensatz zu anderen Kindern, die ihren persönlichen Feiertag kaum erwarten konnten, stimmte es Benjamin traurig, dass schon wieder ein Jahr vergangen war.


  Draußen vor dem Fenster des Waisenhauses zog eine einspännige Kutsche tiefe Spuren in den frisch gefallenen Schnee, und der Junge erkannte die hagere Gestalt von Mr.Stendal, die gebeugt und dick eingemummt auf dem Kutschbock saß.


  Obwohl Benjamin sich im zweiten Stock des roten Ziegelsteinbaus befand, in dem er und noch sechsundzwanzig andere Jungen untergebracht waren, konnte er die tiefe, gutmütige Stimme des alten Mannes hören, wie er sein Pferd Lotte antrieb.


  „Heja, Lotte! Lauf, Lotte! Heja!“, klang es herauf.


  Ben winkte dem Kutscher zu, aber wegen des dicht fallenden Schnees erkannte ihn Mr.Stendal nicht. Deprimiert ließ er die Hand sinken. Wenn er einen Freund in dieser Welt hatte, dann war es der alte Kutschführer. Gutgelaunt und stets mit einem freundlichen Wort ließ er den Jungen, allerdings nur, wenn er keine Fahrgäste hatte, auf dem Kutschbock mitfahren, und manchmal, wenn den guten Mr.Stendal die Arthritis nicht gar so arg plagte, und er deswegen noch besser aufgelegt war als sonst, durfte Benjamin die Zügel in die Hand nehmen und den Einspänner lenken. Dann war es seine noch zarte Stimme, die hell durch die Gassen klang und die Kommandos rief: „Heja, Lotte! Lauf, Lotte! Heja!“


  Und jedes Mal erschien es dem Jungen, als würde das Pferd den Rücken strecken und im Lauf weiter ausholen.


  Solche Tage waren selten, aber sie waren vollkommen in ihrer klaren Schönheit, und Ben hoffte, dass er, wenn er einmal alt genug sein würde, ebenfalls Kutscher werden konnte.


  Unten bog Mr.Stendal nun vorsichtig in die King-George-Street ein und wurde vom Weiß des Winters verschluckt. Benjamin reckte noch den Kopf, presste das Gesicht gegen die feuchte Scheibe, aber die Kutsche verschwand aus seinem Sichtfeld.


  Hinter ihm knarrte die große Tür, die in den Schlafsaal führte, und Ben erkannte an den schweren Schritten, dass sich Father Duncan näherte.


  „Da bist du also! Ich habe dich schon gesucht!“, erklang es fröhlich in seinem Rücken.


  Benjamin wandte sich um und sah zu dem gutmütigen, Frieden ausstrahlenden Gesicht hoch, das sich über ihn beugte. Die Kutte des Paters war mit Holzstaub bedeckt, und über die gefurchte Stirn rann Schweiß, dem der Geistliche vergeblich mit einem zerschlissenen Taschentuch Einhalt gebieten wollte. Offensichtlich war Father Duncan in der Werkstatt gewesen, denn die Flecken und die Tatsache, dass er schwitzte, sprachen eine deutliche Sprache.


  „Hast du geweint, Ben?“, fragte der Pater vorsichtig. Er hatte die Feuchtigkeit auf den Wangen gesehen, die Zeichen aber falsch gedeutet.


  „Nein, Father.“


  „Aber besonders fröhlich siehst du nicht aus.“


  Ben antwortete nicht, sondern blickte wieder durch die Fensterscheibe. Der Schneefall hatte nachgelassen, und fern am Horizont schimmerten die ersten goldenen Strahlen der Wintersonne. Ihr Licht ließ ein tausendfaches Funkeln auf der Schneedecke entstehen, und es sah aus, als hätte Gott statt Schneeflocken Diamanten vom Himmel fallen lassen.


  „Wunderschön, nicht wahr?“, meinte der Pater verträumt, als er durch das gleiche Guckloch wie Ben blickte.


  Ihre beiden Gesichter berührten sich beinahe. Ben bemerkte aus dem Augenwinkel, dass der Anstaltsleiter vergessen hatte, sich zu rasieren. Schwarzes Barthaar, durchsetzt mit Grau, spross an seinem Kinn und gab ihm das Aussehen einer rosafarbenen Stachelbeere. Aber Ben war heute nicht nach Lachen zumute, also schob er diesen Gedanken beiseite.


  „Du hast heute Geburtstag, warum kommst du nicht mit mir zu den anderen und wir feiern ein wenig“, schlug Father Duncan vor.


  „Lieber nicht. Mir ist nicht nach feiern.“


  Der Pater beugte sich tiefer herab. Er fasste Ben an den Schultern, drehte ihn herum, so dass er gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.


  „Was ist denn?“, fragte er sanft.


  Ben wollte sich erst in Ausreden flüchten, aber wusste, dass sich der Pater damit nicht zufrieden geben würde. Tränen stiegen ihm in die Augen und kullerten von ihm unbemerkt über seine Wangen.


  „Es ist ... es ist nur ... jetzt bin ich schon so lange hier“, kam es zitternd über die bebenden Lippen. „Niemand will mich haben. Ich sitze hier und beobachte die Menschen. Sehe, wie sie vorbeigehen, einkaufen, sich an den Händen halten und miteinander lachen. Jedes Jahr sage ich mir, bald kommt auch jemand für dich. Er holt dich ab, nimmt dich an der Hand und bringt dich nach Hause. Aber jedes Jahr an Weihnachten sitze ich noch hier, blicke in erleuchtete Fenster, sehe geschmückte Weihnachtsbäume und glückliche Menschen, die sich sorglos über ihre Geschenke freuen, und ich bin allein.“


  „Aber du bist nicht allein, es ...“, versuchte Father Duncan zu widersprechen, aber der Junge unterbrach ihn mit bitterer Stimme:


  „Oh doch, ich bin allein. Ich habe keinen Vater, keine Mutter, keine Geschwister, Großeltern, Tanten oder Onkel, keine Cousins oder Cousinen. Ganz allein!“


  „Eines Tages ...“


  „Bitte sagen Sie das jetzt nicht! Dieser Tag wird nicht kommen. Niemand will uns haben.“


  Father Duncan senkte beschämt den Kopf. Er suchte nach tröstenden Worten, aber er fand keine. Der Junge hatte recht, niemand wollte die Waisenkinder haben. Sicher, ab und an kam es vor, dass irgendein grober Metzgermeister oder Schreiner, ein Kohlenhändler oder Müller kam und einen Jungen mitnahm, um sich das Geld für einen Lehrling zu sparen, aber stets waren es die Kräftigsten, und leider war es nun einmal so, dass Ben für sein Alter nicht besonders groß war und ihn die prüfenden Augen stets nur kurz anblickten, bevor sie auf ihrer Suche nach einer billigen Arbeitskraft weiterschweiften. Niemand entdeckte in Bens Gesicht die Anzeichen von Klugheit und Charakterstärke, von Sanftmut und Fröhlichkeit, und so blieb alles, wie es immer gewesen war und Ben im Waisenhaus.


  Der Pater räusperte sich, um Bens Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


  „Es gibt jemanden, der dich von Herzen liebt, der dich so annimmt, wie du bist.“


  „Sie sprechen von Gott?“


  „Ich spreche von unserem Herrn Jesus Christus. Er ist immer bei dir, auch wenn du dich noch so allein fühlst.“


  „Es fällt mir manchmal schwer, daran zu glauben.“


  „Auch er hat gezweifelt, aber schließlich hat er seinen Weg gefunden. Auch du wirst ihn finden. Alles wird gut. Nun komm, lass uns zu den anderen gehen. Mrs.Pearce hat einen Kuchen für dich gebacken. Du kennst Mrs.Pearces Kuchen, das ist etwas, das man sich auf keinen Fall entgehen lassen sollte.“


  


  


  Kapitel 2


  


  Der Morgen zeigte sich von seiner besten Seite. Als Benjamin vor die Tür trat, empfing in die frische Kühle der Nacht. Sein warmer Atem ließ kleine, weiße Wölkchen in den Himmel steigen.


  Die ersten Sonnenstrahlen verzauberten die Welt, und der Junge konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er gestern noch so traurig gewesen war. Er und die anderen hatten Mrs.Pearces leckeren Schokoladenkuchen gegessen und anschließend mit den Aufsehern des Heimes die Reise nach Jerusalem gespielt. Ben hatte zwar kein einziges Mal gewonnen, aber trotzdem war es ein Heidenspaß gewesen.


  Der letzte Rest Trübsal verflüchtigte sich im Schein der Morgensonne. Heute war Dienstag, und Dienstag war stets der beste Tag der Woche. An Dienstagen durfte er mit Mr.Stendal zum Lebensmittelgeschäft in der Hickory-Street fahren. Der alte Kutscher nahm sich immer diesen einen Tag in der Woche frei und transportierte kostenlos die Nahrungsmittel für das Waisenheim, die Father Duncan bestellt hatte. Benjamin durfte mitfahren, um beim Ein- und Ausladen zu helfen.


  Natürlich hoffte Ben, dass er auf dem Kutschbock Platz nehmen durfte und sich nicht nach hinten setzen musste. Vielleicht war Mr.Stendal ja so gut aufgelegt, dass er ihm die Zügel anvertraute.


  Er stapfte mit den Füßen fest auf den schneebedeckten Boden, um die Kälte aus seinen Beinen zu vertreiben. Ein leichter Wind war aufgekommen und durchdrang die Kleidung des Jungen. Er hauchte seine Fingerspitzen an, die in abgeschnittenen Handschuhen steckten, und hoffte, dass der Kutscher heute ausnahmsweise einmal pünktlich war.


  Kurz darauf bog der Einspänner um die Ecke.


  „Ho, ho, Lotte! Halt, mein Pferd. Ho!“


  Schneematsch spritzte Ben auf die Stiefel, als die Kutsche vor ihm anhielt. Das freundliche Gesicht des Kutschers lächelte ihn an.


  „Guten Morgen wünsch ich.“


  „Guten Morgen, Mr.Stendal.“


  „Hast du die Liste?“


  „Ja, Mr.Stendal.“


  „Okay, dann rauf mit dir.“


  Benjamin jauchzte innerlich auf, als er auf dem Kutschbock Platz nahm.


  „Wie sieht es aus, Junge, hast du Lust, die alte Lotte aus dem Hof zu lenken?“


  Bens Augen strahlten heller als die Morgensonne. Dies würde ein guter Tag werden. Ein sehr guter.


  


  Trotz der frühen Morgenstunde waren schon viele Menschen unterwegs. Dick eingemummt, einen Schal fest um den Hals geschlungen, stapften sie mit von der Kälte geröteten Nasen und Ohren über die rutschigen Bürgersteige.


  Mr.Stendal hielt die Zügel locker, aber aufmerksam in der Hand und lenkte Lotte vorsichtig an den anderen Fuhrwerken vorbei, die ihnen entgegenkamen. Im Gegensatz zu den anderen Kutschern ließ er seine Peitsche nicht knallen, sondern dirigierte sein Pferd, das bei jedem Kommando die Ohren spitzte, durch Zurufe und mit viel Gefühl durch alle Situationen.


  Als Ben das hektische Treiben sah, war ihm klar, dass er heute die Zügel nicht übernehmen durfte, was ihn aber nicht sonderlich enttäuschte, denn der anbrechende Tag war viel zu schön, um ihn sich jetzt schon zu verderben.


  Der Weg führte sie durch die Mallen-Lane über die Towerbridge in Richtung Innenstadt. Hier mussten sie kurz anhalten, um eine von Pferden gezogene Straßenbahn passieren zu lassen. Schließlich ging es über den Picadilly-Circus zur Welsham-Road, wo der Verkehr ein wenig nachließ.


  Ben betrachtete interessiert die alten Häuser, die mit ihren Spitzgiebeln und Stuckverzierungen groß und mächtig an beiden Straßenrändern aufragten. In den meisten Einfahrten lag noch der Schnee der letzten Nacht, und überall waren frierende Butler damit beschäftigt, die Wege frei zu fegen.


  „Schöner Tag wird das heute“, bemerkte Ben freundlich zu Mr.Stendal. „Sieht so aus, als würde es so bald keinen Neuschnee mehr geben.“


  Mr.Stendal hielt prüfend die Nase in den Wind. Sein Gesicht nahm den Ausdruck an, den alte Hunde zeigen, wenn sie nach längst vergessenen Knochen graben.


  „Denke, du hast recht, Junge. Wird wohl keinen Schnee mehr geben.“


  Für eine kurze Weile herrschte Schweigen, dann sprach der Kutscher weiter: „Ben, wie lange ist Mr.Goodman jetzt schon tot?“


  Ben war mehr als überrascht. Mr.Goodman war der Ehemann der Besitzerin des Lebensmittelgeschäftes gewesen, bei dem das Waisenhaus seine Vorräte einkaufte. Dass Mr.Stendal so eine Frage stellte, ließ auf einiges Interesse an Mrs.Goodman schließen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, da sich der Kutscher und Mr.Goodman nicht hatten ausstehen können. Jetzt fiel dem Jungen auch wieder eine Bemerkung ein, die Mr.Stendal einmal gemacht hatte. Damals, als Mr.Goodman noch unter den Lebenden geweilt hatte, hatte er gesagt, Mrs.Goodman hätte etwas Besseres verdient als den ollen, knauserigen Mr.Goodman.


  Ben betrachtete den Kutscher aus dem Augenwinkel. Wie alt mochte er wohl sein? Sechzig? Fünfundsechzig? Schwer zu sagen, da Mr.Stendals Gesicht durch seinen täglichen Aufenthalt im Freien die Farbe alten Leders angenommen hatte. Seine Hände hielten die Zügel noch kräftig und zeigten wenige Altersflecke. Ben vermutete, dass sechzig wohl eher zutreffen würde. Danach zu fragen, wagte er nicht. Trotzdem, dass er in diesem Alter noch Interesse an einer Frau zeigte, fand Ben erstaunlich. Aber warum auch nicht? Mr.Stendals Frau war lange vor seiner eigenen Geburt an Lungenentzündung gestorben, und warum sollte er für den Rest seines Lebens allein bleiben. Außerdem war Mrs.Goodman eine freundliche, warmherzige Person, die unter ihrem Ehemann sehr gelitten hatte, und die sich als alleinstehende Frau mit der Führung eines Geschäftes schwer tat. Ben kam der Gedanke, dass die beiden eigentlich wie für einander geschaffen waren. Er nahm sich vor, die Sache im Auge zu behalten.


  „Mr.Goodman?“ antwortete er. „Das müssten schon gut zwei Jahre sein, seit sie ihn in Churchwood zu Grabe getragen haben.“


  „Mhm.“


  Beide schwiegen erneut. Mr.Stendal winkte großzügig eine elegante Kutsche vorbei. Zwei wunderschöne Rappen mit Scheuklappen vor den Augen zogen die mit Gold verzierte, dunkelgraue Kutsche. Die Vorhänge waren geschlossen, so dass Ben keinen Blick auf die Fahrgäste werfen konnte, aber er erkannte ein herzogliches Wappen, das an den Türen prangte.


  „Nette Frau“, brummelte Mr.Stendal.


  Ben, der vom Anblick der eleganten Kutsche fasziniert war, hatte nicht richtig zugehört.


  „Was sagen sie?“


  „Nette Frau, die Mrs.Goodman“, wiederholte der Kutscher.


  „Eine sehr nette Frau!“, bestätigte Ben. Die Sache wurde immer interessanter.


  


  Mrs.Goodman stand in der Ladentür, als die Kutsche vorfuhr. Sie trug eine helle Bluse mit hochgeschlossenem Kragen und einen schwarzen Rock mit vorgebundener grauer Schürze. Das Haar hatte sie der neuesten Mode entsprechend nach oben gesteckt. Ihr rundliches Gesicht war von der Kälte gerötet, aber ihre Augen strahlten gutgelaunt.


  „Guten Morgen, Mr.Stendal. Guten Morgen, Ben“, rief sie fröhlich, als die Kutsche vorfuhr.


  „Guten Morgen, Mrs.Goodman“, sagte Ben höflich.


  Mr.Stendals Begrüßung klang wie das Knurren eines Hundes. Irgendwie wirkte er verlegen. Seine Finger zitterten leicht, als er die Zügel an der Stellbremse festmachte. Mrs.Goodman schien nichts davon zu bemerken, denn sie lächelte den alten Kutscher freundlich an.


  „Kommt rein Männer und wärmt euch erstmal auf. Ich habe frischen Tee aufgebrüht.“ Sie zwinkerte Mr.Stendal zu. „Ein guter Schuss Rum darf dabei auch nicht fehlen.“


  Sie führte die beiden durch den Laden hindurch in den abgetrennten Wohnbereich, der sich daran anschloss. Wie immer, wenn er das Lebensmittelgeschäft betrat, staunte Ben über die Menge der verschiedensten Waren. Auf der einen Seite standen Körbe mit Trockenfrüchten und Nüssen. Gleich nebenan stapelten sich in einem großen Regal Konservendosen, die unterschiedliche Sachen enthielten. Gemüse, Wurst, Fleisch und Schmalz waren darin haltbar eingepackt. In einem tönernen Topf unter einem schweren Holzdeckel lagerte Pökelfleisch, das einen intensiven Geruch verströmte. Gleich daneben die Gurkenfässer, deren Essigduft ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Frischgebackenes Brot, angeliefert von einer in der Nachbarschaft liegenden Bäckerei, lag verlockend knusprig in einem anderen Regal. Bens Magen begann, beim Anblick dieser Schätze zu knurren. Von frischem Brot konnten die Kinder im Waisenheim nur träumen. Durch den ständigen Geldmangel war Father Duncan gezwungen, die Restbestände der Geschäfte zu kaufen. Welkes Gemüse für Eintopf ohne Fleisch, hart gewordenes Brot und halbverfaulte Kartoffeln, für mehr reichten die Mittel nicht. Ben wurde schon bei dem Gedanken an Kohlsuppe übel, und der Geruch verfolgte ihn bis in seine Träume.


  


  Mrs.Goodman hatte die hungrigen Blicke des Jungen beobachtet. Sie mochte Ben. Er war ein guter Junge, fleißig und höflich, nicht so wie die Rangen aus der Nachbarschaft, die wie die Raben stahlen, wenn man sie nur eine Sekunde aus den Augen ließ. Mitleidig betrachtete sie Ben in seiner schäbigen, viel zu weiten Kleidung, die um seine ausgemergelte Figur schlotterte. Die für ein Kind seines Alters viel zu rauen Händen kneteten verlegen die alte Wollkappe, die er abgenommen hatte. Sie wusste, dass er Hunger hatte, aber sie wusste auch, das er viel zu stolz war, um etwas zu bitten.


  Ihre Hand legte sich auf seine Schulter.


  „Na, was meinst du Ben, während Mr.Stendal seinen Grog schlürft, könnte ich dir doch ein dickes Brot mit gesalzener Butter schmieren.“


  Die Dankbarkeit in seinen Augen veränderte sein sonst so ernstes Gesicht. Ein Lächeln nahm den Platz ein, und Mrs.Goodman fand, dass er nun wieder wie ein elf Jahre alter Junge aussah und nicht wie ein älterer Mann mit glatten Gesichtszügen.


  


  Das Frühstück war fast vorüber. Der Kutscher hielt sein Glas Tee mit beiden Händen umfasst und blies vorsichtig hinein. Es war schon sein drittes Glas, und der Rum begann langsam Wirkung zu zeigen. Seine zurückhaltende, muffige Art war verschwunden, und er plauderte munter mit Mrs.Goodman, die diese Aufmerksamkeit sichtlich genoss und jedes Mal kicherte, wenn der Kutscher eine seiner anzüglichen Anekdoten aus seinem Berufsleben zum Besten gab.


  Ben konnte nur staunen, wie offensichtlich gut die beiden zueinander passten. Ihre Gesten wirkten aufeinander eingespielt, als wären sie schon seit Jahren ein Paar. Wirklich erstaunlich, dachte Ben, ich kann es sehen, aber sie selbst merken es nicht.


  Aus dem Geschäftsraum erklang das helle Bimmeln der über der Eingangstür angebrachten Metallglocke. Mrs.Goodman fasste sich erschrocken ins Haar, versuchte vergeblich, eine locker gewordene Haarspange wieder zu befestigen und seufzte.


  „Ben, mein Junge. Sei bitte so gut und geh vor in den Laden. Wer immer es auch sein mag, sag einfach, ich komme gleich. Mein Gott, so kann ich doch niemandem unter die Augen treten.“


  Ben sprang auf und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über den Mund, um eventuell vorhandene, verräterische Butterspuren zu beseitigen. Er hatte den Ladenraum gerade betreten, als ein Schatten an ihm vorbeihuschte und durch die offen stehende Tür flitzte. Ben erfasste die Situation sofort. Ein Dieb! Ohne zu überlegen hetzte er hinterher.


  Draußen auf der Strasse wandte sich der Dieb nach links und rannte die Hickory-Street hoch. Ben konnte nun erkennen, dass es sich um einen kleinen Jungen handelte, der sich zwei große Konservendosen unter den Arm geklemmt hatte, und der nun den Kopf drehte, zurückblickte und erkannte, dass er verfolgt wurde. Ben sah die Angst in seinem Gesicht. Der Junge war vielleicht drei oder vier Jahre jünger als er selbst, es sollte kein Problem sein, ihn zu erwischen.


  Der Junge beschleunigte und setzte zu einem Zwischenspurt an. Er sprang zwischen anfahrenden Kutschen hindurch und überquerte zehn Meter vor Ben die inzwischen stark befahrene Straße. Ben im Vorteil des Verfolgers, der die Reaktion seines Gegners abwarten kann, schnitt ihm den Weg ab. Auf der anderen Straßenseite, vor einem alten Buchladen, erwischte er ihn. Seine Hand schoss vor und packte den anderen am Kragen. Durch die Schneeglätte rutschten beide aus und fielen hin. Durch Glück blieb Ben obenauf. Sein Körpergewicht hielt den anderen Jungen unten. Am Anfang strampelte er noch und versuchte, sich zu befreien, aber schließlich resignierte er und gab auf.


  Ben hatte nun zum ersten Mal Gelegenheit, seinen Gegner eingehender zu betrachten. Wild verstrubbeltes, rotes Haar umrahmte ein pausbäckiges Gesicht, das im Augenblick Verzweiflung ausstrahlte. Tränen glänzten in den braunen Augen. Ben schätzte ihn auf sieben Jahre.


  „Steh auf! Und hör auf zu flennen!“, sagte er barsch.


  Der Junge rappelte sich hoch. Mit den Händen klopfte er den Schneematsch ab. Ben erkannte an dem lauernden Blick, dass er nach einer Möglichkeit zur Flucht suchte.


  „Vergiss es! Ich krieg dich doch!“


  Der Andere begann wieder zu heulen.


  „Du hast gestohlen!“, stellte Ben ruhig fest. „Du weißt, was das bedeutet. Die Polizei schleppt dich in den Tower und sperrt dich ein.“


  Das Weinen nahm sofort an Heftigkeit zu. Ben begann bereits, seine Worte zu bereuen. Die Sache mit dem Tower war natürlich hemmungslos übertrieben, denn seit Jahren wurde dort niemand mehr eingesperrt. Er zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es dem Anderen. Der Junge wischte sich über das Gesicht und schnäuzte dann heftig hinein. Ben fluchte innerlich. Das Taschentuch konnte er jetzt nicht mehr gebrauchen. Als es ihm zurückgereicht wurde, sagte er: „Kannst du behalten.“


  Der Junge nickte dankbar.


  „Heb’ die Dosen auf und gib sie mir!“ befahl Ben.


  Die Dosen waren dreckverschmiert. Mrs.Goodman würde toben, aber Hauptsache, er hatte sie wieder beschafft. Ben las die Etiketten. Schmalzfleisch in der einen Konserve, eingelegte Birnen in der anderen.


  „Wie heißt du?“


  „Andrew.“


  „Und weiter?“


  „MacDowell. Holst du jetzt die Polizei?“


  „Mal sehen, kommt darauf, ob du ehrlich bist. Warum stiehlst du so etwas?“


  Der Junge senkte den Kopf und schwieg.


  „Andrew, warum stiehlst du?“


  „Mein Ma’ ist krank und kann nicht einkaufen gehen“, kam es leise zurück.


  „Und da hat sie dir kein Geld mitgegeben?“


  „Wir haben kein Geld mehr.“


  „Was ist mit deinem Vater?“


  Die Tränen begannen wieder zu rollen.


  „Der ist tot! Letztes Jahr in der Grube von Welshire gestorben.“


  „Grube? Was für eine Grube?“


  „Kohlegrube. Mein Vater war Bergarbeiter.“


  „Und das soll ich dir glauben?“


  Andrew nickte verzweifelt.


  „Hast du keine Tanten oder Onkel?“


  Kopfschütteln.


  „Großeltern?“


  Kopfschütteln.


  „Niemanden sonst?“


  „Eine Schwester. Mae, aber die ist noch klein.“


  „Ach was, aber du bist groß?“


  Andrews Augen blitzten wütend.


  „Mein Pa’ hat immer gesagt, wenn ihm einmal etwas passiert, dann wäre ich der Mann im Haus.“


  „Ist ja schon gut“, meinte Ben beruhigend. „Hat deine Mom keine Arbeit?“


  „Nein, Mr.Siller hat sie ge...ge...gefeu.... Gesagt, sie soll nicht wieder kommen, er hätte keine Arbeit mehr für sie. Und jetzt ist sie krank.“


  „Was hat sie denn?“


  „Keine Ahnung. Sie atmet schwer und hustet die ganze Nacht. Manchmal ist sogar Blut dabei.“


  „Und das alles soll ich dir glauben?“


  Obwohl es Ben besser wissen sollte, als er in die Augen des anderen Jungen sah, glaubte er ihm. Trotzdem sagte er: „Los, wir gehen jetzt zu dir nach Hause, und wenn du gelogen hast, werden dir deine Eltern den Arsch versohlen, und wenn die es nicht tun, dann erledige ich das!“


  Andrew zog den Kopf zwischen die Schultern und stapfte ohne ein weiteres Wort los. Ben stieß einen Seufzer aus und trottete hinterher.


  


  


  Kapitel 3


  


  Die Wohnung lag im Hinterhof eines verkommenen Hauses mit rußverschmierten Backsteinwänden. Über eine Treppe mit glitschigen Stufen wurde Ben nach unten ins Kellergeschoss geführt. Die alte Holztür, von der die ehemals gelbe Farbe abblätterte, öffnete sich knarrend, als Andrew seinen Schlüssel einschob.


  Hinter der Tür war eine verschlissene, wenn auch saubere Filzdecke aufgehängt, um die Kälte abzuhalten, die durch die Ritzen dringen wollte. Es herrschte nur spärliches Licht im Raum, das durch ein kleines, rundes Fenster mit milchigen Scheiben eindrang.


  Das Zimmer war winzig. Eine Kochstelle, ein alter Holzschrank und zwei Betten waren das einzige Mobiliar. Ben sah weder einen Tisch noch Stühle. Die Luft roch abgestanden und nach Krankheit.


  Zuerst konnte Ben kaum etwas erkennen, aber nachdem sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah er die Frau, die unter dicken Decken in einer Ecke des kleinen Raumes auf einem alten Stahlrohrbett lag. Ihr trockener Husten klang heiser herüber.


  Offensichtlich hatte sie bemerkt, dass jemand die Wohnung betreten hatte, denn ihre leise Stimme fragte: „Andrew? Bist du das?“


  „Ja, Mom.“


  „Komm herüber. Ich kann dich nicht sehen.“


  Andrew fasste Ben an der Hand und zog ihn mit. Vor dem Bett blieben beide stehen. Ben erkannte nun auch das kleine Mädchen, das neben seiner Mutter schlief. Ihr fahlblondes Haar ragte unter der Decke hervor. Das Gesicht war halb darunter vergraben. Ben schätzte sie auf vielleicht vier Jahre.


  „Wer ist das?“ Eine schlanke Hand richtete sich kraftlos auf Ben.


  „Ein Freund“, log Andrew.


  Ben war erschüttert von dem Aussehen der noch jungen Frau. Ihr Gesicht zeigte eine unnatürliche Blässe, die selbst im Halbdunkel des Raumes deutlich zu sehen war. Die Wangen stark eingefallen, so dass der unter der Haut liegende Schädel hervortrat. Verschwitztes Haar umrahmte ihr Gesicht in dünnen Strähnen. Die geröteten Augen lagen tief in den Höhlen, blickten ihn aber neugierig an.


  „Guten Morgen, Mrs.MacDowell“, sagte er höflich.


  „Guten Morgen. Ich habe dich noch nie gesehen.“


  Ben begann, sich unwohl zu fühlen. Er hielt zwar nicht viel vom Lügen, aber in diesem Fall dachte er, wäre die Wahrheit schädlicher.


  „Andrew und ich kennen uns noch nicht so lange.“


  Mrs.MacDowell wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Es klang, als würden Metallstäbe gegeneinander gerieben. Ihre Augen schlossen sich gequält, und als der Husten aufgehört hatte, atmete sie schwer und keuchend. Sie musste sehr krank sein, fand Ben.


  „Waren sie schon bei einem Doktor, Mrs.MacDowell?“ erkundigte er sich vorsichtig.


  Ihre Augen öffneten sich, und ein wissender, resignierter Blick traf Ben und erschütterte ihn bis auf den Grund seiner Seele. Ein Lächeln erschien auf den eingefallenen Wangen und gab der jungen Frau ein bezauberndes, sanftes Aussehen.


  „Mein Junge, Doktoren kommen nur, wenn du sie bezahlen kannst, und ich habe schon lange kein Geld mehr.“ Plötzlich entdeckte sie die Konservendosen unter Bens Arm. Ein ärgerlicher Ausdruck trat in ihre Augen.


  „Was hast du da?“


  „Konservendosen“, erwiderte Ben wahrheitsgemäß.


  Ihr Blick wanderte zu ihrem Sohn.


  „Habt ihr sie gestohlen?“ fragte sie streng.


  Andrew wollte antworten, aber Bens Ellenbogen traf ihn schmerzhaft zwischen die Rippen.


  „Nein, Mrs.MacDowell“, antwortete Ben an seiner Stelle. Seine Gedanken überschlugen sich. Ihm musste etwas einfallen, und zwar schnell, oder Andrews Mutter würde misstrauisch werden, und er fand, sie hatte schon Sorgen genug.


  Die kranke Frau musterte ihn eindringlich. Ben versuchte, ihren Blick fest zu erwidern. Ein seltsames Schweigen trat ein.


  „Ich arbeite für Mrs.Goodman in dem Lebensmittelgeschäft in der Hickory-Street.“ Er hoffte, dass sie den Laden kannte, er war nur zwei Straßen entfernt. „Mrs.Goodman hat von ihrer verzweifelten Situation gehört und sendet ihnen diese Dosen.“


  „Ich kenne Mrs.Goodman, früher habe ich dort eingekauft, dich habe ich aber nie gesehen.“


  „Ich arbeite nur aushilfsweise dort und auch nur jetzt zur Weihnachtszeit. Ich liefere Bestellungen aus.“ Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.


  „Ah ja, und Mrs.Goodman verschenkt neuerdings ihre Waren.“ Ihr Kopf hob sich leicht, und ein sarkastischer Ausdruck spielte um ihre dünnen Lippen.


  Mist, dachte Ben, sie glaubt mir nicht.


  „Nein, aber wie gesagt, sie hat von ihrer Krankheit und dem Unglück ihres Mannes gehört und dass sie ihre Stelle verloren haben. Sie sagt, bis es ihnen besser geht, und sie wieder eine Arbeit haben, können sie anschreiben lassen.“


  Ein erneuter Hustenanfall warf sie zurück aufs Bett. Als er vorüber war, klang ihre Stimme erschöpft.


  „Es ist gut, etwas zu essen zu haben“, sagte sie leise. „Ich glaube, ich werde jetzt ein wenig schlafen.“ Ihre Augen fielen zu.


  Ben zog Andrew zum Eingang der Wohnung.


  „Wenn sie aufwacht, mach ihr etwas zu essen. Sie muss unbedingt essen, denn sie ist sehr schwach. Weißt du, wie man eine Dose öffnet?“


  Andrew nickte heftig.


  „Gut. Koch das Fleisch und sieh zu, dass sie das Obst isst. Am besten alles. Ich muss jetzt gehen.“


  Andrews Hand hielt ihn fest.


  „Warum hast du gelogen?“


  Ben betrachtete den Knirps nachdenklich. Er sah die Bürde der Verantwortung, die die kleinen Schultern niederdrückte.


  „Weil deine Mutter eine sehr traurige Frau ist. Denk nicht mehr darüber nach. Ich komme morgen wieder.“


  Er huschte durch die Tür. Die kühle Luft verdrängte den Geruch der Krankheit. Ben erschauerte durch die plötzliche Kälte, aber irgendwie war da das beruhigende Gefühl, am Leben zu sein.


  Hastig machte er sich auf den Weg zu Mrs.Goodmans Laden.


  


  


  Kapitel 4


  


  Während Ben zurück zum Laden rannte, versuchte er, sich eine glaubwürdige Ausrede für seine lange Abwesenheit einfallen zu lassen. Wie er die Sache mit den fehlenden Konservendosen erklären sollte, bereitete ihm ebenfalls Sorgen. Er war sich zwar sicher, dass Mrs.Goodman ihr Fehlen nicht bemerken würde, aber da sie stets freundlich zu ihm gewesen war, wollte er sie auch nicht bestehlen.


  An der Ecke Hickory-Street und Mallroad blieb er kurz stehen. Mit steifen Fingern wühlte er in seinen Taschen nach der alten Tabakblechdose, in der er seine Ersparnisse herumtrug.


  Ein Shilling und zwölf Pennys kamen zum Vorschein. Nicht gerade viel, aber immerhin, es würde für die Dosen reichen, die Andrew hatte mitgehen lassen. Aber wie die ganze Sache angehen? Mrs.Goodman war eine warmherzige, freundliche Frau, ob sie allerdings Mitleid mit Dieben hatte, war eine ganze andere Frage. Er beschloss, das Geld heimlich in die Kasse zu legen. Vielleicht würde er schriftlich eine kurze, erfundene Erklärung hinzufügen. Irgendetwas würde ihm schon einfallen.


  Als er den Laden wieder betrat, klang das tiefe Lachen des Kutschers aus dem Hinterzimmer. Ben atmete erleichtert auf. Vielleicht hatten sie sein Verschwinden gar nicht bemerkt. Er huschte zu der alten Metallkasse und öffnete sie vorsichtig, so dass das übliche Bing-Bing nicht erklang. Die Kasse war leer. Mrs.Goodman hatte also heute noch keine Einnahmen gehabt. Schnell kritzelte er eine Notiz über den Verkauf von zwei Dosen auf den neben der Kasse liegenden Rechnungsblock und legte das Blatt mit den Münzen in die Kassenschublade.


  Gerade, als er ins Hinterzimmer gehen wollte, wurde die Ladentür geöffnet und Mrs.Goodmans Neffe Will Crandel trat ein. Ein Blick aus wieselhaften Augen traf den Jungen. Ben konnte Will nicht leiden. Er war ihm bisher zwar selten begegnet, aber der zwanzigjährige Mann mit seinem vogelhaften Aussehen und dem aufschneiderischen Gehrock war ihm unheimlich. Er half öfter seiner Tante im Laden aus, allerdings nur, wenn er mal wieder kein Geld hatte, was meistens der Fall war. Seine Spielsucht war selbst Ben bekannt, denn Mrs.Goodman versäumte keine Gelegenheit, Ben zu ermahnen ja die Finger von den Spielkarten zu lassen.


  Will Crandel trug trotz der Kälte keinen Mantel. Als er nähertrat, klackte sein Spazierstock auf die Holzdielen.


  „Was machst du da, Junge?“ fragte er argwöhnisch.


  „Ich ... ich mache gar nichts“, sagte Ben und verfluchte sich selbst innerlich für seine Stotterei.


  „So, so. Gar nichts.“ Zwei große Schritte, und er stand vor Ben. Sein Atem verriet dem Jungen, dass er ungeachtet der frühen Stunde schon Whisky getrunken hatte. Blutunterlaufene, übernächtigte Augen starrten bösartig auf ihn herunter. „Wenn ich dich beim Stehlen erwische, hacke ich dir die Hände ab!“ Drohend fuchtelte der Silberknauf des Spazierstocks vor Bens Nase.


  „Ich habe nichts gestohlen!“, entfuhr es Ben wütend.


  Aus dem Hinterzimmer erklang Mrs.Goodmans strenge Stimme.


  „Ben? Bist du da?“


  „Ja, Mrs.Goodman.“


  Die angelehnte Tür öffnete sich, und die massige Gestalt von Mrs.Goodman schob sich in den Raum. Hinter ihr erschien Mr.Stendal, dessen gerötete Backen von mehreren Grogs kündigten.


  „Wo warst du denn so lange, Ben?“ Bevor er antworten konnte, entdeckte sie ihren Neffen. Augenblicklich war Ben vergessen. Ihr Gesicht nahm einen missbilligenden Ausdruck an.


  „Ich sehe, du warst wieder im Club!“, sagte sie mit verächtlicher Stimme. „Aber darüber unterhalten wir uns später. Ben, komm jetzt. Wir müssen die Waren für das Waisenhaus aufladen. Father Duncan wird schon auf dich warten.“


  Sie und der Kutscher verließen den Laden in Richtung Hinterhof. Ben, froh darüber, dass er nicht hatte lügen müssen, beeilte sich, ihnen zu folgen. Er verspürte keine Lust, auch nur eine weitere Sekunde in der Nähe des widerlichen Will Crandel zu verbringen.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, schlich Will zur Kasse hinüber. Ebenso geschickt wie Ben zuvor, öffnete er sie. Fast nichts drin. Nur ein paar Münzen, die er in seine Tasche gleiten ließ. Er wollte die Lade gerade wieder schließen, als sein Blick auf den Zettel fiel, den Ben geschrieben hatte. Aha, dachte Will, dieser kleine Bastard war also doch an der Kasse gewesen. Nachdem er den Zettel gelesen hatte, wusste er, dass irgendetwas an der Sache faul war. Da war die Rede vom Verkauf zweier Konservendosen, aber Will Crandel wusste, dass seine Tante es Ben nie erlauben würde, die Kasse zu bedienen. Wahrscheinlich hatte sich der Junge die Sachen heimlich unter den Nagel gerissen und versuchte nun, die ganze Angelegenheit zu vertuschen. Das Geld war bestimmt gestohlen, und Ben wollte so einer Befragung nach dessen Herkunft aus dem Weg gehen.


  Will nahm den Zettel aus der Kasse, knüllte ihn zusammen und warf ihn verächtlich auf den Boden, wo das Papier unter ein Regal rutschte.


  Es wird Zeit, dass ich diesem kleinen Scheißer eine Lektion erteile, dachte Will. Er wusste zwar noch nicht wie, aber irgendeine Möglichkeit fand sich immer. Als häufiger Kartenspieler wusste er, dass das Schicksal jedem die richtigen Karten auf die Hand gibt. Man musste nur Geduld haben.


  


  


  Kapitel 5


  


  



  Die Kutsche war schnell beladen, allerdings wankte Mr.Stendal inzwischen bedenklich. Sein Gesicht hatte eine rötliche Färbung angenommen, aber Ben konnte nicht sagen, ob das durch die Kälte oder von dem genossenen Alkohol kam. Auf jeden Fall war der Kutscher bester Laune. Er summte die ganze Zeit eine Ben unbekannte Melodie, und ein seliges Lächeln tanzte in seinen Augen.


  Ben dagegen war ungewöhnlich still, was aber Mr.Stendal nicht auffiel. Schweigend nahm er die Holzkisten und trug sie in die Kutsche, deren Sitze mit alten Leinentüchern abgedeckt waren. Bald stapelten sich die Sachen bis zur Decke, und die Rückfahrt konnte losgehen.


  Mr.Stendal lenkte seinen Einspänner durch den nun starken Verkehr. Er schien inzwischen wieder etwas nüchterner, denn seine Augen suchten konzentriert die Straße nach Gefahren und Hindernissen ab. Durch die zusätzliche Ladung hatte Lotte ganz ordentlich zu ziehen, und selbst das Pferd wirkte nun besonders aufmerksam.


  Ben, seinerseits, war tief in Gedanken versunken. Er überdachte noch einmal die Geschehnisse dieses Morgens und suchte nach Möglichkeiten, Andrews Familie zu helfen. Er konnte weder Mrs.Goodman noch Father Duncan um Hilfe bitten. Beide würden nur darauf hinweisen, dass sie selbst Probleme und Geldsorgen genug hatten. Mr.Stendal brauchte er erst gar nicht zu fragen. Der alte Mann war zwar die Gutmütigkeit und Hilfsbereitschaft in Person, aber Ben wusste, dass er selbst kaum genug hatte, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Die Menschen, die eine Kutsche benötigten, hatten meist ein eigenes Gefährt, und der Rest ging schlicht zu Fuß. Im Jahre 1896 waren die Zeiten hart, für alle. Durch die Einführung mechanischer Webstühle und den Einsatz immer besserer Dampfmaschinen hatten viele Menschen in London ihre Arbeit verloren und schlugen sich nun als Tagelöhner durchs Leben.


  Ben seufzte innerlich. Ihm blieb keine Wahl, er musste irgendwie Geld besorgen, um Lebensmittel und Medizin für die Andrews besorgen zu können. Im Geist überschlug er mehrere Möglichkeiten. Stehlen war eine davon, aber diesen Gedanken verwarf er sofort wieder, es musste auch anders gehen. Er musste eine Arbeit finden, die ihm genug einbrachte, dass er die Lebensmittel davon bezahlen konnte. Blieb das Problem mit Father Duncan, der Geistliche würde nie und nimmer erlauben, dass Ben eine Beschäftigung annahm. In solchen Dingen konnte der sonst so sanfte Priester eisenhart werden. Also wie die Sache angehen?


  Die Kutsche bog in die Queen-Victoria-Street und fuhr nun in Richtung Tower Bridge. Langsam begann ein Plan in Bens Kopf zu reifen.


  


  Zurück im Waisenheim machte sich Ben sofort auf die Suche nach Father Duncan, den er schließlich im Keller bei den Waschkesseln fand. Der Priester lag auf dem Rücken unter einem der Kessel und wechselte gerade eine geplatzte Dichtung aus. Zum Schutz vor der Kälte, und um sich nicht zu beschmutzen, hatte er eine Decke ausgebreitet. Über sein Gesicht rann der Schweiß, während er sich abmühte, eine festsitzende Schraube zu lösen.


  „Father Duncan?“


  „Hallo Ben. Schon zurück? Hast du die Lebensmittel ausgeladen und zu Mrs.Pearce in die Küche gebracht?“


  „Ja, Father.“


  „Gib mir bitte die große Rohrzange aus der Werkzeugkiste.“


  Ben reichte sie ihm. Endlich löste sich die Schraube, und ein Schwall abgestandenes Wasser ergoss sich auf den Priester.


  „Mist!“, fluchte dieser. „Entschuldige Ben, mein irisches Blut. Kann ich etwas für dich tun?“


  „Ja, Father. Mrs.Goodman von Goodmans Lebensmittelladen lässt fragen, ob ich die Wochen bis Weihnachten bei ihr aushelfen kann.“


  „Mrs.Goodman? Hat die nicht einen Neffen, der für sie arbeitet?“


  „Ja, Will Crandel, aber der ist verschwunden, und jetzt steht sie ganz allein da.“


  Father Duncan setzte vorsichtig die neue Dichtung ein und war dementsprechend abgelenkt, so dass er gar nicht richtig zum Überlegen kam.


  „Wie viele Stunden am Tag wirst du weg sein?“


  „Ich weiß nicht genau, aber ich nehme an, bis sie den Laden schließt.“


  „Also gut, ich erlaube es dir, aber das verdiente Geld wird gespart und nicht für irgendwelchen sinnlosen Tand ausgegeben!“, sagte der Priester streng.


  „Vielen Dank, Father.“


  „So und jetzt geh zu den anderen, es ist Essenszeit.“


  Ben, erleichtert darüber, wie die ganze Sache gelaufen war, stürmte die Stufen hinauf. Natürlich hatte er nicht vor, für Mrs.Goodman zu arbeiten, denn sie selbst hatte mehr als einmal betont, dass Kinderarbeit die Ausbeutung Schwächerer bedeutete. Ben hatte keinerlei Vorstellung davon, was ‘Ausbeutung’ sein konnte, aber er hatte die Inbrunst bemerkt, mit der Mrs.Goodman über dieses Thema sprach. Nein, in dem Lebensmittelgeschäft würde er keine Arbeit finden, aber auf dem Markt in der Kensington-Hall würde es bestimmt jemanden geben, der zwei geschickte Hände und zwei flinke Füße gebrauchen konnte. Mit lautem Knall schlug er die Tür zum Keller zu. Zurück blieb ein Geistlicher, der sich gerade fragte, wie es der Herrgott zulassen konnte, dass er nach fünf Jahren noch immer die falschen Dichtungen kaufte. Diese hier passte jedenfalls nicht. Fluchend setzte er den Ablasshahn wieder zusammen. Bens Anliegen war in diesem Augenblick schon vergessen, allerdings sollte sich Father Duncan später fragen, warum Mrs.Goodman nicht persönlich gekommen war und ihn um Bens Hilfe gebeten hatte.


  


  


  Kapitel 6


  


  Den ganzen Nachmittag schwebten Bens Gedanken in den Wolken. Irgendwie war es ein gutes Gefühl, anderen Menschen zu helfen. Seine gute Laune steigerte sich noch, als er Dr.Blake im Gang zum Schlafsaal begegnete.


  Dr.Blake war ein noch junger Arzt, der einmal im Monat eine kostenlose Stippvisite im Waisenhaus abhielt. Ebenso wie der Kutscher Mr.Stendal, sah er es als seine Bürgerpflicht an, Bedürftigen zu helfen. Seine große, hagere Gestalt ging den Gang mit schleppenden, abgespannten Schritten hinunter. Den Kopf hielt er gesenkt, so als wolle er die Bodenplatten auf seinem Weg zählen. Erst im letzten Moment bemerkte er Ben und konnte einen Zusammenstoß vermeiden.


  „Hallo Ben. Ich hätte dich fast über den Haufen gerannt.“


  Ben sah die Müdigkeit in seinen Augen. Tiefe Linien der Erschöpfung hatten sich in sein Gesicht gegraben, und das schwarze Haar zeigte erste graue Spuren an den Schläfen.


  „Guten Tag Doktor. Sie sehen nicht gut aus“, sagte der Junge unbekümmert und bereute seine Worte sofort. Father Duncan hatte ihm erzählt, dass Dr.Blakes Eltern vor zwei Monaten kurz hintereinander gestorben waren, und dass der junge Arzt die große Praxis nun alleine führte.


  Dr.Blake fuhr sich mit einer verlegenen Geste durch das Haar.


  „So findest du? Aber du hast ja recht, ich arbeite zuviel. Zu allem Unglück hat mich nun auch meine Haushälterin und Sprechzimmerhilfe Miss Downing verlassen.“


  „Ist sie tot?“, fragte Ben erschrocken. Er hatte Miss Downing einmal bei einem Besuch in der Praxis kennengelernt und sie sehr sympathisch gefunden.


  „Himmel! Nein!“ Der Arzt schüttelte entsetzt den Kopf. „Miss Downing tot?“ Er begann leise zu kichern. „Na, ja! Sie heiratet demnächst einen adligen Schnösel, und wie ich den Adel kenne, ist das so gut wie tot. Diese Leute sind sterbenslangweilig.“


  Lieber reich und langweilig als aufregend arm, dachte sich Ben.


  „Ich muss jetzt los. Randolf Krickstein ist krank. Kennst du ihn?“


  Ben nickte. Er kannte Randolf. Ein blasser Junge mit abstehenden Ohren und jeder Menge Sommersprossen. Zwei Jahre jünger als er selbst und zur Zeit grippekrank. Aus diesem Grund war bestimmt auch Dr.Blake hier, denn durch Randolfs Husterei kam nachts niemand mehr zum Schlafen und Visite war erst nächste Woche, da war sich Ben ganz sicher.


  „Ja, ich kenne ihn. Müsste in seinem Bett ganz hinten im Schlafsaal liegen.“


  „Danke!“ Die Hand des Arztes zerstrubbelte freundlich Bens Haare. „Und weißt du vielleicht auch, wo sich Father Duncan aufhält?“


  „Der ist bestimmt noch im Keller und versucht, den Waschkessel zu reparieren.“


  „Könntest du mir den Gefallen tun und ihm Bescheid sagen, dass ich da bin?“


  „Gern, Doktor.“


  „Du bist ein guter Junge.“ Er kramte eine alte, vergoldete Taschenuhr aus seiner Westentasche und warf einen erstaunten Blick auf das Ziffernblatt. „Was schon vier Uhr? Wo ist bloß die Zeit geblieben? Also ich gehe jetzt zu Randolf. Auf Wiedersehen, Ben.“


  Er wollte schon weitergehen, als ihm Bens seltsamer Gesichtsausdruck auffiel.


  „Ist noch etwas?“, fragte er verwirrt.


  „Ja, Doktor. Ich ... ich ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber die Mutter eines Freundes ist schwer krank, und ich ... ich ...“


  „Kenne ich die Frau?“, unterbrach ihn Dr.Blake.


  „Äh, nein. Das heißt, ich glaube nicht. Es ist kein Freund aus dem Waisenheim.“


  „Ach ja, richtig! Entschuldige die dumme Frage. Du wolltest sagen?“, ermunterte er den Jungen.


  „Also, wie schon gesagt. Sie ist schwer krank, und ich dachte dass Sie vielleicht...“


  Ein Lächeln erschien im Gesicht des Arztes.


  „Dass ich einmal nach ihr sehe. Richtig?“


  Ben fiel ein Stein vom Herzen.


  „Ja!“, sagte er erleichtert.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass diese Frau, ich meine die Mutter deines Freundes kein Geld hat?“


  Ben nickte beschämt. Das hatte er ganz vergessen.


  „Na ja, macht nichts. Ich kann auf dem Heimweg bei ihr reinsehen. Ich hoffe, es liegt auf dem Weg und nicht außerhalb von London oder in einem der Vororte.“


  „Nein, nein!“, versicherte Ben hastig. „Es ist ganz in der Nähe. Ich gebe ihnen die Adresse.“


  Dr.Blake notierte sich die Anschrift mit einem nachdenklichen Runzeln auf der Stirn. Nicht gerade die beste Gegend und von wegen in der Nähe, dachte er. Das bedeutete einen ganz schönen Umweg, und er war sowieso schon spät dran, aber er hatte es dem Jungen versprochen.


  „Wenn die Medizin etwas kostet, die Sie Mrs.MacDowell geben, dann werde ich sie bezahlen“, sagte Ben kleinlaut und mit gesenktem Kopf.


  Der Arzt hob das Kinn des Jungen an, so dass dieser gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.


  „Du willst dafür bezahlen? Es muss ein sehr guter Freund sein, für den du das tust.“


  „Das ist er!“, log Ben. „Und seine Mutter war stets freundlich zu mir.“


  „Ben, du bist ein außergewöhnlicher Junge. Ich werde Father Duncan von deiner guten Tat berichten.“


  „Bitte sagen Sie ihm nicht davon“, flehte Ben.


  „Aber warum denn nicht?“


  „Ich habe meine Gründe.“


  „Also gut, wie du meinst. Aber ehrlich gesagt, finde ich das seltsam. So jetzt muss ich aber weiter.“


  „Dr.Blake?“


  „Ja?“


  „Bitte sagen sie auch Mrs.Mac Dowell nicht, dass ich Sie geschickt habe. Ich glaube, das wäre ihr nicht recht.“


  Der junge Arzt nickte bloß, dann wandte er sich ab und schritt zum Schlafsaal des Waisenheims.


  Er fand wirklich, dass Ben ein guter Junge war, allerdings war sein Benehmen mehr als sonderbar.


  


  


  Kapitel 7


  


  Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und es herrschte ein graues Zwielicht unter dem bleiernen Himmel. Der gefrorene Schnee knirschte unter Dr.Blakes Schuhen, als er durch den Hinterhof stapfte und vor einem alten Ziegelsteinbau stehenblieb. Mit klammen Fingern kramte er das Stück Papier heraus, auf dem er die Adresse der Andrews notiert hatte. Hier musste es sein. An der rußverschmierten Wand hing weder eine Hausnummer noch ein Namensschild, aber dies war das einzig beleuchtete Fenster im ganzen Hof. Der Schein einer einzelnen Kerze flackerte hinter der beschlagenen Scheibe.


  Neben ihm gab es ein kratzendes Geräusch, und ein grauer Schatten huschte vorbei. Angewidert verzog der Arzt das Gesicht. Ratten! Bei Gott, wie konnte man nur in so einem Loch hausen, fragte er sich selbst in Gedanken.


  Glitschige Stufen führten hinunter zu einer schief in den Angeln hängenden Tür, gegen die er klopfte. Das Pochen klang geisterhaft, so als verlange jemand Eintritt in die Hölle.


  Ein kleiner Junge erschien im Türspalt und musterte ihn misstrauisch.


  „Guten Abend“, sagte Dr.Blake freundlich. „Ich bin Arzt und möchte zu deiner Mutter.“


  Ein zaghaftes Lächeln erschien im Gesicht des Kindes, und die Tür schwang ganz auf. Im Zimmer brannte eine einzelne Kerze einsam auf dem Fenstersims, und ihr zuckendes Licht offenbarte dem entsetzten Arzt die Wahrheit der Armut. Feuchtigkeit troff von den Wänden und löste die Kalkfarbe in großen Stücken. Es herrschte eine unangenehme Kälte im Raum, die sich ihm sofort auf die Lunge legte. Auf dem Boden lag ein alter Teppich, der einzige Schutz gegen den nackten Stein.


  In einer Ecke des winzigen Zimmers stand ein verrostetes Stahlrohrbett. Als er hinüberging, entdeckte er ein kleines Mädchen, das sich ängstlich an seine Mutter presste. Die junge Frau hatte die Augen aufgeschlagen und versuchte, sich mühsam aufzurichten. In ihrem Blick lag etwas, das den Doktor an ein gehetztes Tier erinnerte. Er setzte sich auf eine Kante des Bettes und legte seine Hand auf ihre heiße Stirn. Schweiß ließ ihr Haar am Kopf kleben.


  „Ich bin Arzt, Mrs.MacDowell. Sie haben Fieber!“, sagte er ernst, als er die Hand zurückzog.


  Wieder versuchte sie, sich aufzurichten, aber er drückte sie sanft zurück ins Bett.


  „Bitte bleiben Sie liegen.“


  „Aber ... aber ich habe kein Geld.“ Ihre Stimme war leise, fast nur ein Hauch.


  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken.“


  Er öffnete seine Arzttasche und holte ein Stethoskop hervor. Verlegen schlug er die Decke zurück und öffnete die Verschnürung ihres Nachthemdes. Ihr ganzer Körper war schweißgebadet, trotzdem schien sie zu frieren. Sie zitterte am ganzen Leib, und ihre Zähne klapperten laut aufeinander.


  „Husten sie bitte einmal“, verlangte er.


  Das Echo ihres Hustens hallte schwer durch das Stethoskop zurück.


  „Jetzt bitte tief ein- und ausatmen.“


  Ein rasselndes Geräusch ertönte aus den Lungenflügeln. Er nahm sein Stethoskop ab und legte es zurück in die Ledertasche. An Andrew gewandt sagte er: „Bring mir bitte heißes Wasser.“


  Andrew, der die Untersuchung seiner Mutter mit großen Augen verfolgt hatte, rührte sich nicht.


  „Was ist?“, fragte Dr.Blake ungeduldig.


  „Wir haben kein heißes Wasser.“


  „Dann erwärme welches!“


  „Wir haben kein Holz und keine Kohlen.“


  Dr.Blake sah sich noch im Raum um. Tatsächlich, es gab nicht einmal einen Ofen, nur eine kleine Kochstelle.


  „Entschuldige, mein Junge. Hast du vielleicht Handtücher?“


  Andrew nickte und flitzte zu einem Schrank, der auf der anderen Seite des Raumes stand. Er kam mit zwei großen Handtüchern wieder.


  „Mrs.MacDowell, ich werde Sie jetzt ausziehen.“ Als sie etwas einwenden wollte, sagte er: „Es muss sein! Sie haben eine schwere Bronchitis und sind völlig nassgeschwitzt. Ich muss Sie trockenreiben.“


  Ihr Widerstand erlahmte, und Dr.Blake zog ihr das feuchte Nachthemd aus. Dann rubbelte er mit den Handtüchern und mit ganzer Kraft ihren Körper ab.


  Als er fertig war, reichte ihm Andrew ein sauberes Nachthemd, das allerdings mehrere große Löcher aufwies. Bevor Dr.Blake seine Mutter wieder ankleidete, rieb er ihre Brust und ihren Rücken mit einem scharf riechenden Mittel ein.


  Aus seiner Tasche zog er eine dunkelbraune, dickwandige Glasflasche mit trübem Inhalt, den er vorsichtig auf einen Löffel tropfen ließ, bevor er ihn Mrs.MacDowell zum Einnehmen gab.


  Die junge Frau ließ sich in die Kissen zurücksinken. Ein sanftes Lächeln erschien in ihrem zarten Gesicht und gab ihr das Aussehen eines Engels.


  Sie ist sehr hübsch, schoss es dem jungen Arzt durch den Kopf, aber er verdrängte diesen Gedanken sofort wieder.


  „Mrs.MacDowell, ich lasse ihnen diese Medizin da. Bitte nehmen sie dreimal am Tag zwanzig Tropfen ein.“


  „Danke! Vielen Dank!“


  „Schon gut. Ich muss jetzt gehen.“


  „Doktor?“


  „Ja?“


  „Wie ist ihr Name?“


  „Blake. Robert Blake.“ Warum sage ich ihr meinen Vornahmen?, fragte er sich verwundert.


  Sie reichte ihm ihre schmale Hand.


  „Ich heiße Kathrin. Das sind Susan und Andrew.“


  Die Kinder lächelten ihn schüchtern an, und er lächelte zurück.


  „Freut mich, euch kennenzulernen.“ Er nickte Mrs.MacDowell zu. „Wie gesagt, ich muss leider gehen, aber ich komme morgen Abend wieder vorbei.“


  Die kleine Susan lief hinter ihm her, als er zur Tür schritt. Gerade als er die Wohnung verlassen wollte, zog sie an seiner Hose, um auf sich aufmerksam zu machen.


  „Was ist denn kleines Fräulein?“


  Ihre großen Augen blickten ihn ernst an.


  „Muss meine Mom sterben?“


  Dr.Blake warf einen Blick zurück zum Bett. Die junge Frau hatte sich auf die Seite gerollt, er konnte nicht sehen, ob sie die Augen geschlossen hatte.


  „Nein, deine Mom wird wieder ganz gesund. Das verspreche ich dir!“, sagte er leise an Susan gewandt.


  „Danke!“, flüsterte das Mädchen und huschte zurück zum Bett.


  Dr.Blake verließ den Raum. Als er über den Hof stapfte, wusste er, dass sich sein Leben verändert hatte, aber er hätte nicht sagen können, was sich verändert hatte. Er wusste nur, dass etwas mit ihm geschehen war. Die kalte Luft befreite ihn von allen Gedanken, und er begann, leise eine Melodie zu pfeifen. Die Musik schwebte sanft dem Himmel entgegen, bevor sie in den Schleiern der Nacht verflog.


  


  


  Kapitel 8


  


  Ben erwachte vor allen anderen Jungs. Er schlug die grobe Wolldecke zurück und schlich barfuß über den kalten Steinboden in den Waschraum, wo er sich wusch und die Zähne putzte.


  Zurück im Schlafsaal schlüpfte er in seine Kleider und machte sich auf den Weg in die Küche, wo Mrs.Pearce das Frühstück vorbereitete.


  „Was willst du denn schon hier?“, fragte sie mit dröhnender Stimme. Ihr graues Haar war noch vom Schlaf verstrubbelt und stand weit vom Kopf ab, was ihr ein drachenähnliches Aussehen verlieh. Mrs.Pearce bemerkte Bens Blick und setzte hastig ihre gestärkte Haube auf.


  „Guten Morgen“, sagte Ben gutgelaunt. „Ich werde jetzt jeden Morgen so früh aufstehen, denn ab heute helfe ich bei Mrs.Goodman im Laden aus.“


  „So, so! Und Father Duncan weiß Bescheid?“, fragte sie misstrauisch.


  Der Junge breitete die Arme zu einer bescheidenen Geste aus.


  „Würde ich Sie anlügen, nachdem Sie mir einen so herrlichen Schokoladenkuchen gebacken haben?“


  Ein scheues Lächeln glitt über das Gesicht der Köchin.


  „Er hat dir also geschmeckt?“


  Ben schnalzte mit der Zunge. „Er war phantastisch!“


  „Danke! Ich habe mir auch wirklich alle Mühe gegeben.“


  „Mrs.Pearce?“


  „Ja?“


  „Wäre es wohl möglich, mir ein Frühstück mitzugeben? Ich muss jetzt los!“


  Ihre kleinen Augen blitzten misstrauisch.


  „Um diese Zeit macht doch noch kein Laden auf.“


  „Oh, doch!“, versicherte Ben ernst. „Mrs.Goodman sagt immer ‘Der frühe Vogel fängt den Wurm’!“


  „So, sagt sie das? Also gut. Hier du kannst die Brote nehmen, die ich für Father Duncan gestrichen habe. Er will heute zum Bischof, aber ich denke, der gute Mann braucht noch eine Weile, bis er aus den Federn ist.“


  Alle im Heim wussten, dass der Priester morgens Anlaufschwierigkeiten hatte.


  „Danke, Mrs.Pearce!“, sagte Ben, griff sich die eingepackten Brote und stürmte zur Küche hinaus.


  Die Köchin sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Mein Gott, dachte sie, jetzt müssen die Kinder schon arbeiten. Wo soll das alles nur enden?


  


  Eine halbe Stunde später stand Ben vor den schmiedeeisernen Toren der Kensington-Hall. Der Markt war noch nicht eröffnet, und die großen Tore geschlossen.


  Ben hatte geglaubt, er wäre der Einzige, der hier eine Arbeit suchte, aber trotz der frühen Stunde drängten sich schon jede Menge Menschen vor der Halle. Er war das einzige Kind. Um ihn herum standen Erwachsene, zumeist Männer, deren ausgemergelte Gesichter eine deutliche Sprache sprachen. Ihre schäbige, abgenutzte Kleidung wies oft grobe Flickstellen auf, war zu groß oder zu klein. Ben hatte einmal die Soldaten der Königin gesehen, die mit ihren eleganten roten Uniformröcken, den goldenen Zierknöpfen und den hohen Bärenfellmützen schneidig durch die Stadt marschiert waren. Die Menschen hier sahen auch wie eine Armee aus. Eine Armee der Bettler, der Verzweifelten und der Hungernden marschierte hier mit der Hoffnung auf Arbeit, und sei es auch nur für einen Tag, vor der Halle auf und ab.


  Der Junge war erschüttert. Er hatte stets geglaubt, er gehöre zu den Armen dieses Landes, aber nun sah er Männer, die weniger als er hatten. Für ihn gab es ein Zuhause, wenn es auch das Waisenheim war, Nahrung und saubere Kleidung.


  Plötzlich knarrte das Eisentor. Ein fetter, jüngerer Händler in vornehmem Anzug und steifem Hut schob sich heraus. Seine kleinen Augen huschten über die wartende, schweigende Menge.


  „Ich brauche zwei Packer!“, brüllte er.


  Ein Orkan aus Geräuschen und Rufen brach aus. Alle schrien gleichzeitig. Jeder versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Hände wurden flehend ausgestreckt, und dann drängte alles nach vorn.


  Um ein Haar wäre Ben unter die Füße der schiebenden und stoßenden Menge geraten. Nur mühsam wühlte er sich frei.


  Nein, hier würde er keine Arbeit finden. Niemand beschäftigte einen Jungen, wenn er für den gleichen Lohn einen erwachsenen Mann haben konnte, und außerdem konnten Tage vergehen, bis ihn ein Händler in dem Gedränge entdecken würde.


  Deprimiert trottete er zur Innenstadt.


  


  


  Zwei Stunden später war Ben nahe daran aufzugeben. Er hatte sich in mehreren Läden vorgestellt und nach Arbeit gefragt, aber überall war er weggeschickt worden. Es war unglaublich. London, die Hauptstadt des Britischen Empires, der größten Macht auf Erden, bot einem elfjährigen Jungen, der nach Arbeit suchte, keine Möglichkeiten.


  Die Sonne war inzwischen aufgegangen und ihre frühen Strahlen brachten die Fensterscheiben zum Funkeln. Trotzdem war es bitter kalt, und Ben hatte seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Die Mütze weit ins Gesicht gezogen, stapfte er Richtung Waisenheim.


  Er ging gerade an einer Hofeinfahrt vorbei, als ihn ein dicklicher, kleiner Mann in schwerer Kleidung ansprach.


  „He Junge. Ja du, dich meine ich. Komm mal her!“


  Ben trat verdutzt näher.


  „Ja?“


  „Guten Morgen. Hast du Lust, dir ein paar Pennys zu verdienen?“


  Der Junge traute seinen Ohren kaum. Da lief er stundenlang erfolglos von Laden zu Laden auf der Suche nach Arbeit und jetzt wurde ihm sogar welche angeboten.


  „Was muss ich dafür tun?“, fragte er misstrauisch.


  Der Mann lächelte ihn freundlich an.


  „Keine Sorge, nichts Schlimmes! Allerdings schwere Arbeit ist es trotzdem. Ich bin Kohlenhändler, mein Name ist Richard Weern, und einer meiner Gesellen ist heute Morgen nicht erschienen. Weiß der Teufel, was diesen Burschen reitet, dass er glaubt, er könne einfach so von der Arbeit wegbleiben? Na ja, also ich brauche dringend jemanden, der im Keller die Eimer füllt.“


  „Eimer füllen?“


  „Ja! Wieso spricht etwas dagegen?“


  „Nein, nein!“, versicherte Ben hastig.


  „Also, du gehst in den Keller, füllst die Eimer mit den Kohlen, und ich und Joseph ziehen sie dann hoch. So einfach ist das!“


  „Und was bezahlen sie?“


  „Drei Pennys die Stunde und einen halben Schilling extra, wenn du den ganzen Tag bleibst.“


  Ben überschlug die Summe kurz im Kopf. Nicht gerade viel, aber eine bessere Möglichkeit würde sich ihm kaum bieten. Er streckte Mr.Weern die Hand entgegen.


  „Gemacht!“


  Der Kohlenhändler lachte dröhnend, ergriff die angebotene Hand und schlug ein.


  „Du bist richtig, Junge! Komm mit.“


  


  Ben hatte die Arbeitskleidung des fehlenden Gesellen bekommen. Jacke, Hose und Lederschürze waren ihm zwar viel zu groß, aber so schonte er wenigstens seine eigenen Sachen.


  Mr.Weern hatte ihn in den Keller geführt. Grobgehauene Wände wölbten sich kuppelartig über einen mit Kohlenstaub bedeckten Steinboden. Durch einen langen Schacht fiel nur wenig Tageslicht, aber Mr.Weern hatte eine verbeulte Öllampe aufgehängt, die flackernd ihren Schein an die Wände warf. Bens Aufgabe bestand darin, die an Seilen in den Keller herabgelassenen Eimer mit Kohlen zu füllen, die dann von Mr.Weern oder seinem Gesellen Joseph nach oben gezogen wurden.


  Nachdem alles erklärt war, klopfte ihm der Händler kräftig auf die Schulter und stapfte die Treppe zum Hof hinauf. Bald darauf rumpelte der erste Eimer herunter, und Ben gab sich alle Mühe, ihn rasch aufzufüllen. Er zog zweimal am Seil, damit die oben wussten, dass der Eimer wieder hochgezogen werden konnte.


  Hatte Ben am Anfang die ganze Sache noch für eine leichte Tätigkeit gehalten, so musste er schon nach einer Stunde seine Meinung ändern. Vom ständigen Bücken schmerzte ihm der Rücken, und die Kälte der auf dem Boden liegenden Kohlen drang durch seine Hände in den ganzen Körper. Wann immer es ging, hüpfte Ben von einem Bein auf das andere, um die bleierne Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben.


  Gegen Mittag wurde er nach oben gerufen und in die Küche von Mr.Weerns Wohnhaus geführt, wo seine Frau für ihren Mann und seine Arbeiter eine dampfende Hirsesuppe gekocht hatte. Bens Hände zitterten durch die ungewohnte Anstrengung so stark, dass er mehr Suppe über seine Hose kleckerte, als in seinen Magen brachte. Fünfzehn Minuten später ging die Plagerei weiter.


  Die Stunden schienen endlos. Sein Rücken schmerzte so stark, dass Ben das Gefühl hatte, er müsse jeden Augenblick auseinanderbrechen. Seine Hände waren trotz der Kälte stark gerötet und an mehreren Stellen eingerissen. Die Finger ließen sich kaum noch öffnen und schließen. Kohlenstaub hatte sich in seinen Lungen festgesetzt, und Ben musste nun öfter keuchend husten. So langsam konnte er sich vorstellen, warum Mr.Weerns Geselle nicht zur Arbeit erschienen war.


  Irgendwann einmal kam der letzte Eimer heruntergescheppert, und von oben wurde ihm zugerufen, dass für heute Schluss sei. Ben stolperte erschöpft die Stufen hinauf und sog tief die frische Luft ein. Nie hätte er gedacht, dass der simple Vorgang des Atmens zu befreiend sein konnte.


  Mr.Weern brachte ihn zum Waschraum, wo sich Ben den Kohlenstaub von der Haut schrubbte und die Kleidung wechselte. Als er fertig war, rief ihn der Händler aus dem Nebenraum zu sich. Sein Lohn drei Shilling und zwei Pennys wurden ihm in die Hand gedrückt.


  


  


  Kapitel 10


  


  Die Tage vergingen. Ben stand auch weiterhin jeden Morgen vor allen anderen auf, holte sich sein Frühstück bei Mrs.Pearce in der Küche ab und marschierte dann zu Weerns Kohlehandlung, wo er weitere Tage mit unbarmherziger Schufterei verbrachte.


  Zu seiner Freude war Mr.Weern so zufrieden mit ihm, dass er Ben schon nach zwei Tagen den Lohn um einen ganzen Shilling erhöhte.


  Jeden Abend ging Ben nach der Arbeit zu Mrs.Goodmans Lebensmittelladen und kaufte Konserven für die MacDowells, die er heimlich vor deren Tür abstellte. Er betrat nie die Wohnung, klopfte nie an, sondern schlich sich immer heimlich davon. Einen Grund für sein seltsames Verhalten hätte er selbst nicht nennen können. Es war einfach so, dass er allen schwierigen Situationen aus dem Weg gehen wollte.


  Will Crandal ließ auch weiterhin Bens Geld in den eigenen Taschen verschwinden und setzte alles, was der Junge kaufte auf die Rechnung des Waisenheims. Das neue Kartenspiel, das im Klub eingeführt worden war, hatte ihn so in den Bann gezogen, dass er nun fast täglich spielte und verlor.


  Die Dinge gingen also ihren Gang, bis...


  


  Father Duncan überprüfte nun schon zum dritten Mal die Lebensmittelrechnung, die ihm Mrs.Goodman geschickt hatte, aber der Betrag blieb unnatürlich hoch. Er nahm sich einen Stift und begann, die auffälligen Posten herauszuschreiben. Eine halbe Stunde später wusste er, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er nahm die Rechnung und seine eigene Liste und machte sich auf den Weg in die Küche.


  Mrs.Pearce, ebenso entsetzt wie der Priester, half ihm bei der Überprüfung der Vorräte. Bei einigen Posten auf Mrs.Goodmans Liste schwor sie Stein und Bein, diese Lebensmittel nie bekommen zu haben. Die ganze Angelegenheit wurde immer rätselhafter. Schließlich entschloss sich Father Duncan dazu, Mrs.Goodman selbst zu befragen.


  Er zog seinen schweren dunkelgrauen Mantel an und ließ Mr.Stendal mit seiner Kutsche vorfahren.


  Als er über die Towerbridge Richtung Innenstadt fuhr, dachte er noch, dass er nicht vergessen durfte, Ben zu befragen, vielleicht konnte der Junge bei der Aufklärung dieser leidigen Angelegenheit helfen.


  


  Mrs.Goodman Augen huschten über die Rechnung und Father Duncans Liste. Neben ihr lag aufgeschlagen das Kassenbuch des Ladens, dessen Eintragungen sie mit der Rechnung verglich.


  Father Duncan stand vor ihr. Unbehaglich stapfte er von einem Fuß auf den anderen. Er konnte spüren, wie ihm der Schweiß den Nacken hinab unter den Kragen seiner Soutane lief. Es war ein unangenehmes Gefühl.


  „Die Eintragungen sind korrekt. All diese Waren haben Sie tatsächlich erhalten. Will hat sie gegengezeichnet.“


  Der Priester fuhr sich verwirrt durch das spärliche Haar.


  „Ich verstehe das nicht!“, seufzte er. „Mrs.Goodman, wären Sie so freundlich und würden Ben rufen?“


  „Ben? Wieso Ben?“, fragte die Händlerin überrascht.


  „Aber ... aber ich denke, er arbeitet für Sie?“


  „Ben? Nein, den habe ich seit einer Woche nicht mehr gesehen!“


  „Das verstehe ich nicht“, murmelte der Priester.


  „Father, bitte warten Sie einen Augenblick. Ich hole meinen Neffen, vielleicht kann der Licht in diese Angelegenheit bringen.“


  Sie verließ den Verkaufsraum, war aber kurz darauf wieder zurück. Hinter ihr kam Will Crandal zum Vorschein.


  „Guten Morgen, Father.“


  „Guten Morgen, Will.“


  Mrs.Goodman klärte ihren Neffen über die Situation auf.


  „Will, mein Junge, du bist dir ganz sicher, dass Ben die Waren abgeholt hat?“


  „Aber ja, Tante. Meist erscheint er kurz vor Ladenschluss, nimmt sich die Waren und verschwindet wieder. Mir kam das gleich komisch vor. Fast schien es, als wolle er dir aus dem Weg gehen.“


  „Und was hat er zu dir gesagt, für wen die Lebensmittel sind?“


  Will Crandel blickte überrascht zu Father Duncan hinüber.


  „Er sagte, er käme in Ihrem Auftrag. Jetzt vor Weihnachten bräuchten Sie manchmal kurzfristig Waren. Ich hoffe, ich habe mich nicht falsch verhalten. Schließlich dachte ich, er genießt Ihr Vertrauen.“


  „Nein, Will. Nein, dich trifft keine Schuld. Trotzdem - ich verstehe das alles nicht. Ausgerechnet Ben! Er war immer ein Vorbild für die anderen. Warum in aller Welt tut er so etwas?“ Eine tiefe Enttäuschung grub sich in das Herz des Priesters.


  „Und er hat tatsächlich behauptet, er würde für mich arbeiten?“, fragte Mrs.Goodman ungläubig.


  Father Duncan nickte bloß.


  „Ja, um Himmels willen, sind Sie denn gar nicht misstrauisch geworden?“


  „Nein, das heißt doch ... ach, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Wie erkläre ich das bloß dem Bischof?“


  „Möchten Sie, dass wir die Polizei rufen?“, warf Will Crandal ein.


  Entsetzen überzog die Miene des Geistlichen.


  „Oh, bitte! Das dürfte nicht nötig sein!“, versicherte er hastig.


  Mrs.Goodmans Blick drückte Mitleid aus. Auch sie hatte Ben so ein Verhalten nicht zugetraut. Aber heutzutage war alles möglich. Man musste nur die Times aufschlagen, um festzustellen, dass sich die Dinge immer nur zum Schlechteren entwickelten.


  „Father Duncan, wenn Sie Probleme mit der Rechnung haben, Sie müssen nicht gleich bezahlen. Lassen Sie sich ruhig ein paar Tage Zeit.“


  Der Priester schüttelte traurig den Kopf. Die Geste drückte Verzweiflung aus.


  „Danke, Mrs.Goodman, aber ich möchte den Betrag schon morgen bezahlen.“


  Mit diesen Worten verließ er das Geschäft.


  


  Wie jeden Abend nach seiner Arbeit bei dem Kohlenhändler ging Ben auch heute zu Mrs.Goodmans Lebensmittelladen. Zu seiner Überraschung war Mrs.Goodman trotz der späten Stunde selbst anwesend. Da er vermutete, dass Will Crandel seine Tante über seine Einkäufe unterrichtet hatte, betrat er den Laden, ohne sich weiter Gedanken zu machen.


  „Guten Abend, Mrs.Goodman!“, rief er fröhlich und marschierte zum Konservenregal.


  Die Ladeninhaberin starrte ihn mit offen stehendem Mund an. Dieser Bursche war die Unverschämtheit in Person. Anscheinend hatte ihn der gute Father Duncan noch nicht zur Rede stellen können, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Junge dann noch in ihrem Geschäft aufgetaucht wäre.


  Ben hatte inzwischen zwei Dosen mit Pökelfleisch aus dem Regal genommen, die er jetzt auf die Ladentheke stellte.


  Mrs.Goodman schüttelte kurz den Kopf. Fast konnte sie ihren Augen nicht trauen, aber dann schoss sie wie ein Drache herum und versetzte Ben eine schallende Ohrfeige.


  In Bens Gesicht begann ein sonderbares Mienenspiel. Seine Wange leuchtete feuerrot, man konnte deutlich Mrs.Goodmans Handabdruck darauf sehen, und sein linkes Auge begann, unkontrolliert zu zucken. Sprachlos blickte er zu der Ladeninhaberin auf.


  „Wie kannst du es wagen, diesen Laden noch zu betreten?“, fauchte Mrs.Goodman.


  Ben versuchte zu sprechen, aber irgendwie brachte er kein Wort hinaus. Inzwischen tobte Mrs.Goodman weiter.


  „Den guten Father Duncan zu belügen! Das Waisenhaus zu bestehlen! Was bist du bloß für ein Mensch?“


  Die Beschuldigungen flogen ihm um die Ohren. Als das Wort Bestehlen fiel, ruckte sein Kopf hoch.


  „Ich habe jemanden bestohlen?“, fragte er ungläubig.


  „Aber sicher hast du das! Oder willst du leugnen, dass du jeden Tag in der letzten Woche vorbeigekommen bist und Lebensmittel mitgenommen hast?“


  „Nein, aber ...“


  „Nichts aber! Und das ganze Zeug hast du Father Duncan auf die Rechnung setzen lassen, und das nach allem, was er für dich getan hat.“


  Auf die Rechnung setzen lassen?, dachte Ben. Wovon redete Mrs.Goodman eigentlich? Da musste ein Missverständnis vorliegen.


  „Ich habe ... ich habe ...“, stotterte er hilflos.


  „Was hast du?“, Mrs.Goodmans Blick bohrte sich in seine Augen.


  „Ich habe alles bezahlt!“, brach es aus Ben heraus.


  „Ach was?“, meinte Mrs.Goodman ironisch. „Vielleicht von dem Geld, das du in meinem Laden verdient hast?“


  O je, schoss es Ben durch den Kopf. Sie hat mit Father Duncan gesprochen. Noch einmal versuchte er, sich zu rechtfertigen, aber Mrs.Goodman ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen, sondern packte ihn am Halsaufschlag seiner Jacke und zog ihn aus dem Laden.


  Draußen ernteten die beiden seltsame Blicke von Passanten, aber weder Ben, der vollkommen durcheinander war, noch die aufgebrachte Ladeninhaberin, bemerkten etwas davon. Ihre Hand ließ ihn los, und Ben stapfte davon. Das Letzte, was er hörte, war Mrs.Goodmans Stimme, die ihm nachrief, er solle sich hier bloß nie wieder blicken lassen.


  


  Alles wurde noch schlimmer, als Ben ins Waisenhaus zurückkehrte. Father Duncan wartete schon am Eingang auf ihn und befahl den Jungen in sein Büro.


  Der Priester setzte sich in den großen Ledersessel hinter seinen unaufgeräumten Schreibtisch. Über seinem Kopf hing ein Kruzifix, von dem ein hölzerner Jesus auf die Welt herabblickte. Ben stand vor dem Geistlichen, die Hände hinter dem Rücken und den Kopf gesenkt. Als er aufsah, bemerkte er, dass Father Duncan Tränen in den Augen hatte. Sein Gesicht hatte den Ausdruck angenommen, den alte Jagdhunde oft zeigen. Eine Mischung aus Resignation und Verzweiflung.


  „Wie konntest du mir das antun?“, fragte der Geistliche leise.


  Ben konnte nicht antworten. Ein dicker Kloß lag in seinem Hals.


  „Wie konntest du mir das antun? Mich so zu belügen? Uns alle zu bestehlen?“


  „Ich habe nicht gestohlen.“


  „Ben, es nützt dir nichts mehr. Ich habe heute Nachmittag mit dem Bischof gesprochen, und wir sind übereingekommen, dich in die Erziehungsanstalt nach Groves Garden zu schicken. Also lass bitte die Lügen.“


  „Aber ich lüge nicht! Ich habe alles bezahlt!“


  „Von was für Geld hast du es bezahlt?“


  „Ich habe gearbeitet.“


  „Bei Mrs.Goodman? Ben, hältst du mich für dumm? Ich habe mit Mrs.Goodman gesprochen, sie sagt, sie hat dich schon seit einer Woche nicht mehr gesehen.“


  „Nicht für Mrs.Goodman. Für Mr.Weern, den Kohlenhändler.“


  „Ben, Gott sieht dich in diesem Augenblick. Du kannst mich belügen, aber niemals unseren Herrn.“ Sein Zeigefinger richtete sich auf das an der Wand angebrachte Kreuz. „Sag mir nur noch eines, Ben. Was hast du mit den Lebensmitteln gemacht? Hast du sie verkauft?“


  Ben hob den Kopf. Seine Augen blickten fest auf den Priester.


  „Ich habe die Sachen einer kranken Frau gebracht.“


  Father Duncan schüttelte traurig den Kopf.


  „Selbst jetzt kannst du es nicht lassen! Aber nun gut. Morgen wird dich Mr.Stendal nach Groves Garden bringen.“


  „Morgen schon?“, hauchte Ben entsetzt.


  „Ja, morgen!“


  „Aber ... aber morgen ist Heiligabend!“


  „Das weiß ich! Du bleibst keinen Tag länger in diesem Haus, und nun geh, ich möchte dich nicht mehr sehen!“


  Leise schloss Ben die Tür. Seine Welt war eben zusammengebrochen.


  


  


  Kapitel 11


  


  Etwa zur gleichen Zeit, als Ben das Büro des Priesters verließ, wollte Mrs. Goodman ihren Laden abschließen. Sie hatte den Schlüssel schon ins Schloss gesteckt, als jemand an die Ladentür klopfte.


  Mrs.Goodman seufzte ergeben und öffnete wieder. Vor ihr stand eine junge, gutaussehende, allerdings sehr magere Frau, die sie sonderbar musterte.


  „Ja?“, fragte Mrs.Goodman höflich.


  „Erinnern Sie sich nicht an mich?“


  Mrs.Goodman musterte die junge Frau erneut. Irgendwie kam sie ihr wage bekannt vor, aber sie konnte sich nicht an ihren Namen erinnern.


  „Tut mir leid, sollte ich?“


  „Ich bin Mrs.MacDowell“, sagte die junge Frau. Überraschung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, als auf diesen Hinweis keine Reaktion von Mrs.Goodman kam. „Ich war krank. Sie haben mir doch Lebensmittel geschickt!“


  „Ich? Ihnen Lebensmittel geschickt? Ich glaube, Sie täuschen sich. Wir liefern nicht nach Hause.“


  Mrs.MacDowell wirkte nun sichtlich erschöpft. Ihr Gesicht hatte ein blasse Farbe angenommen und Mrs.Goodman sah, dass sich Schweißtropfen auf der Oberlippe der jungen Frau gebildet hatten.


  „Geht es Ihnen nicht gut? Möchten Sie sich setzen?“


  „Oh danke, das wäre sehr freundlich.“


  Mrs.Goodman schloss den Laden und führte die Frau nach hinten in den Wohnraum.


  „Wissen Sie was, ich mache uns jetzt erst einmal eine Tasse Tee. Sie werden sehen, danach geht es Ihnen besser!“


  Mrs.MacDowell wollte Einwände erheben, aber die Ladenbesitzerin winkte ab. „Das macht überhaupt keine Mühe.“


  Als beide eine dampfende, heiße Tasse Tee in der Hand hielten, fragte sie die junge Frau: „Wie kommen Sie auf die Idee, wir hätten Ihnen Lebensmittel geliefert?“


  Mrs.MacDowell erzählte der immer mehr ins Staunen kommenden Mrs.Goodman von dem Jungen, der ihr täglich Lebensmittel vor die Tür gestellt und behauptet hatte, es wären Konserven von Goodmans Lebensmittelladen, und dass sie, Mrs.Goodman von der Not der Familie gehört hatte und nun vorschlug, alles anschreiben zu lassen, da sie vom Tod ihres Ehemannes und dem Verlust des Arbeitsplatzes wusste.


  Als die Erzählung endete, stand Mrs.Goodman der Mund offen.


  „Kennen Sie zufällig den Namen des Jungen?“


  „Ich glaube, er heißt Ben. Können Sie mir sagen, was das alles bedeutet?“


  Mrs.Goodman sah die aufkommende Panik im Gesicht der jungen Frau und legte tröstend ihre Hand auf deren Schulter.


  „Sehen Sie, es ist so, Ben hat diese Lebensmittel praktisch gestohlen, in dem er sie Ihnen gab und jemand anderem auf die Rechnung setzen ließ. Sie müssen wissen, er ist aus dem Londoner Waisenhaus, und nun muss der Vorsteher Father Duncan für den Schaden aufkommen.“


  Tränen liefen über Mrs.MacDowells Wangen.


  „Das wusste ich nicht!“, stammelte sie. „Wir waren so verzweifelt. Mein Mann ist vor Kurzem gestorben, ich wurde krank und verlor meine Arbeit. Wir hatten nichts mehr zu essen, und so habe ich ihm, ohne nachzudenken, einfach geglaubt.“ Sie kramte in einer alten, abgenutzten Handtasche und zog einen mit zarter Handschrift beschriebenen Zettel hervor. „Sehen Sie, ich habe mir alles notiert. Ich werde dafür bezahlen, so bald ich kann. Ich habe jetzt wieder Arbeit gefunden. Der Arzt, der mich während meiner Krankheit behandelte, hat mir eine Stellung als Haushälterin und Praxishilfe angeboten.“


  Mrs.Goodmans Miene entspannte sich zu einem freundlichen Lächeln.


  „Machen Sie sich keine Sorgen. Am besten, Sie gehen zum Heim und erklären Father Duncan die ganze Angelegenheit. Ich bin mir sicher, dass sich eine Lösung finden lässt.“


  Die junge Frau nickte als Antwort.


  „So, meine Dame, ich denke, Sie sollten sich jetzt wieder nach Hause begeben und ausruhen. Sie sehen ein wenig erschöpft aus.“


  Die Ladenbesitzerin brachte Mrs.MacDowell zur Tür und blickte ihr nach, wie sie langsam in der Dunkelheit verschwand.


  


  Mr.Stendal saß auf dem gleichen Stuhl, auf dem Mrs.MacDowell vor zwei Stunden Platz genommen hatte. In seinen Händen hielt er eine Tasse Grog, aus der kleine Dampfwolken zur Decke stiegen.


  Er und Mrs.Goodman waren sich in den letzten Tagen näher gekommen und hatten eine aufrichtige, wenn auch vorsichtige Zuneigung zueinander entwickelt. Sie trafen sich nun jeden Abend, saßen beisammen, plauderten oder schwiegen gemeinsam und genossen die Gegenwart des anderen. Wie so viele Beziehungen, die eine lange Anlaufzeit gebraucht hatten, entwickelten sich die Dinge ab einem gewissen Stadium rasant. Der Kutscher hatte Mrs.Goodmans sogar einmal in seinen Lieblingspub The Old Mary’s Inn ausgeführt, und die beiden hatten einen wunderbaren Abend genossen.


  „Ben ist ein guter Junge. Er wollte nur helfen. Ich finde es nicht richtig, dass er nun in eine Erziehungsanstalt geschickt werden soll!“, sagte Mr.Stendal bestimmt. Mrs.Goodman, die er inzwischen Margret nennen durfte, hatte ihm die Geschichte von Bens Diebstahl und von dem Besuch der jungen Frau erzählt, den Rest hatte er von Father Duncan erfahren, der seine Kutsche für den morgigen Tag bestellt hatte.


  „Robert, du hast ein Herz so groß wie ein Scheunentor. Sicher hat er es nur gut gemeint, aber Diebstahl bleibt nun einmal Diebstahl, und jemand anderes muss darunter leiden. Denk nur an den armen Father Duncan. Du hättest sehen sollen, wie verzweifelt er war.“


  „Trotzdem ...“, brummelte der Kutscher.


  Mrs.Goodman stand auf, kam um den Tisch herum und nahm seine Hand fest in ihre beiden Hände.


  „Du hast ihn gern, nicht wahr?“


  „Ja, und davon lass ich mich auch nicht abbringen. Mag sein, dass er ein Dieb ist, aber er hat nicht zu seinem eigenen Vorteil gestohlen, sondern einer Familie geholfen, die sonst vor die Hunde gegangen wäre.“


  Mrs.Goodman seufzte. Auch sie mochte im Grunde ihres Herzen Ben. Jeder macht im Leben Fehler, und ein kleiner Junge sollte für sein Vergehen nicht so hart bestraft werden.


  „Aber was können wir jetzt noch tun?“


  Ein entschlossener Blick traf sie.


  „Das will ich dir erklären“, sagte Robert Stendal energisch.


  Er sprach nur zwei Minuten lang, aber es waren zwei Minuten, die Mrs.Goodman für den Rest ihres Lebens nicht vergessen würde.


  


  


  Kapitel 12


  


  Der Morgen kam viel zu schnell. Obwohl Ben die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, war in ihm das Gefühl, als flöge die Zeit nur so vorüber. Er lauschte dem regelmäßigen Atmen der anderen Jungen im Schlafsaal und fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde.


  Groves Garden, der Name hatte sich in seine Seele gebrannt. Jeder im Heim wusste um diesen Ort, dessen nackte Mauern mit einem Garten nichts gemein hatten. Dort wurden die Schlimmsten der Schlimmen verwahrt. Kinder und Jugendliche, die für das Gefängnis zu jung waren, die aber trotzdem von der Gesellschaft ausgesperrt werden sollten. Wer hier landete, hatte alle Möglichkeiten auf eine bessere Zukunft verspielt. Ben hatte noch immer Schwierigkeiten, sich in das Unvermeidliche zu fügen. Er hatte nur helfen wollen und wurde nun bitter dafür bestraft.


  Eine einzelne Träne lief ihm über die Wange, aber er wischte sie ärgerlich weg. Besser er gewöhnte sich sofort daran, Gefühle zu unterdrücken, oder er würde in Groves Garden keine zwei Wochen durchstehen.


  Er stand auf und packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen. Anschließend legte er sich vollangezogen auf sein Bett und starrte dumpf zur Decke des Schlafsaales hoch.


  


  


  Das Frühstück war vorüber. Ben hatte es allein an einem Tisch sitzend eingenommen. Die anderen Jungen mieden ihn, sie alle hatten von seiner Tat und der daraufhin erteilten Bestrafung gehört. An diesem Morgen gab es kein Lachen, kein Fröhlichsein im Speisesaal. Ben hatte das Gefühl als Toter unter lauter Lebenden zu sitzen. Selbst Mrs.Pearce wirkte heute besonders ernst, und ihre sonst so gutgelaunten, strahlenden Augen waren gerötet. Ben vermutete, dass sie geweint hatte. Also gab es jemanden, der ihn vermissen würde.


  Nun stand er auf dem Gang vor Father Duncans Büro und wartete darauf, dass Mr.Stendal mit seiner Kutsche erschien, die ihn nach Groves Garden bringen sollte. In diesem Augenblick war er der einsamste Mensch, den Gott jemals ins Leben gerufen hatte.


  


  Father Duncan stand zur gleichen Zeit im Hof und blickte die Straße hinunter. Es hatte wieder zu Schneien begonnen, und dicke, weiße Flocken bedeckten sein Haar und seine Kleidung.


  Wo blieb bloß dieser Kutscher? Er hätte schon vor zwei Stunden erscheinen sollen, und Father Duncans Nerven waren an diesem Morgen nicht gerade die besten. Er wollte die leidige Angelegenheit mit Ben so bald wie möglich hinter sich bringen.


  Ein untersetzter Mann in schwerer Kleidung und mit einer Lederschürze um den Bauch gebunden, stapfte auf ihn zu. Den Kopf hielt er zum Schutz gegen das Schneegestöber wie ein Bulle gesenkt, und um ein Haar hätte er den Geistlichen übersehen und ihn umgestoßen.


  „Bitte achten Sie doch auf Ihren Weg!“, zischte Father Duncan ärgerlich.


  Die Augen des Mannes musterten den Priester und wanderten dabei von oben nach unten.


  „Guten Morgen! Das trifft sich gut, ich suche Sie nämlich, das heißt, wenn Sie Father Duncan und der Vorsteher dieses Waisenheimes sind?“


  „Sie suchen mich?“, fragte Father Duncan überrascht.


  „Ja! Darf ich mich vorstellen. Weern mein Name.“ Eine breite Hand wurde ausgestreckt und ein Händedruck gewechselt, der dem Priester fast die Finger zerquetschte. „Also eigentlich suche ich einen Jungen. Ben Rootkin. Ist der da?“


  „Was möchten Sie denn von ihm?“, fragte Father Duncan misstrauisch und bereitete sich innerlich auf neue Schwierigkeiten vor.


  „Tja, ich denke mal, Ihnen kann ich es sagen, es soll eine Überraschung sein.“


  „Überraschung?“, wiederholte der Priester verständnislos und erntete dafür einen seltsamen Blick von Mr.Weern.


  „Ich bin der Kohlenhändler, für den der Junge die letzten Tage gearbeitet hat, und ich bin so zufrieden mit Ben, dass ich ihm eine Lehrstelle anbieten möchte. Eigentlich wollte ich es ihm kurz vor Feierabend sagen, praktisch so eine Art Weihnachtsgeschenk von mir, aber er ist heute Morgen nicht erschienen, und deswegen bin ich hier. Er ist doch nicht krank oder so?“


  „Nein, nein!“, stammelte der Geistliche hilflos. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Langsam fügte sich alles zusammen. Ben hatte Mr.Weern gestern Abend bei ihrem Gespräch erwähnt, und nun dämmerte es Father Duncan, dass dem Jungen vielleicht Unrecht getan worden war. Obwohl Ben behauptet hatte, er hätte die Lebensmittel, die er bei Mrs.Goodman mitgenommen hatte, bezahlt, blieb die Frage, wie der Betrag auf die Rechnung des Waisenhauses gelangt war. Er schob diese Überlegung beiseite und wandte sich wieder an den Kohlenhändler.


  „Bitte kommen Sie mit mir. Ich glaube, da gibt es jemanden, der sich freuen wird, Sie zu sehen!“


  „Das will ich meinen!“, brummte Mr.Weern und stapfte hinter dem Priester durch den frischgefallenen Schnee.


  


  Father Duncan, Mr.Weern und der vollkommen überraschte Ben hatten das Büro des Geistlichen gerade erst betreten, als hinter ihnen die Tür aufgerissen wurde und Mr.Stendal und die heftig schnaufende Mrs.Goodman ins Zimmer stürmten. Die Ladenbesitzerin hielt einen zerknitterten Zettel in der Hand, mit dem sie aufgeregt herumfuchtelte. Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, war sie auch schon zum Schreibtisch gestürzt und knallte das beschriebene Papier auf eine offen liegende Bibel.


  „Sie dürfen Ben nicht in eine Erziehungsanstalt schicken!“, sagte sie atemlos. „Er ist unschuldig!“


  Obwohl sich Father Duncan bemühte, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. Die gute Mrs.Goodman sah einfach zu ungewöhnlich mit ihrem hochroten Kopf und den wild in alle Richtungen stehenden Haaren aus.


  „Was ist so lustig?“


  „Nichts! Nichts!“, versicherte der Priester hastig. „Aber darf ich fragen, was das soll?“ Seine Hand deutete auf den vor ihm liegenden Zettel.


  Mrs.Goodman holte tief Luft, bevor sie antwortete.


  „Den Zettel habe ich heute Morgen unter einem Regal gefunden. Er beweist, dass Ben tatsächlich die Lebensmittel bezahlt hat, denn darauf ist die Notiz über zwei gekaufte Konservendosen. Ich habe meinen Neffen darauf angesprochen, und schließlich hat er gestanden, Bens Geld für die Lebensmittel in seine eigene Tasche gesteckt und das Kassenbuch gefälscht zu haben. Wenn man es sich überlegt, der Sohn meiner Schwester ein Betrüger ...“ Betrübt schüttelte sie den Kopf. „Natürlich habe ich ihn aus meinem Laden geworfen, das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.“ Sie wandte sich an Ben, der der Erklärung stumm gefolgt war. Seine Gefühle schwankten zwischen Erleichterung und Verletztheit. Sie alle hatten ihm nicht geglaubt, erst jetzt, wo sie einen anderen Schuldigen hatten, sahen sie ein, dass sie ihm Unrecht getan hatten. Was wäre wohl gewesen, wenn Mrs.Goodman den Zettel nicht gefunden hätte? Konnte das Schicksal eines Menschen tatsächlich von einem beschriebenen Stück Papier abhängen?


  „Ben, es tut mir leid! Das alles, und ganz besonders bereue ich die Ohrfeige. Kannst du mir verzeihen?“, sagte Mrs.Goodman leise zu ihm.


  Der Junge blickte sie lange und ernst an. Er sah die Aufrichtigkeit ihrer Worte. Ben nickte langsam.


  Father Duncan kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er wirkte verlegen.


  „Wenn wir schon beim Entschuldigen sind, mir tut es auch leid. Du weißt ja ...“


  „... mein irisches Blut“, vollendete Ben lachend den Satz.


  Ein breites Grinsen überzog das Gesicht des Priesters.


  Plötzlich gab es ein lautes Rumpeln im Zimmer. Mr.Weern hatte seinen massigen Leib aus dem Stuhl gewuchtet und diesen dabei umgeworfen.


  „Ich weiß ja nicht, um was es hier geht, aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann!“, dröhnte seine Stimme. „Ben, ich bin hierher gekommen, um dir eine Lehrstelle in meiner Kohlenhandlung anzubieten. Du bist zwar noch sehr jung, aber du kannst arbeiten wie ein Teufel. Also wie sieht es aus, möchtest du bei mir anfangen?“


  Bevor Ben antworten konnte, schob sich Mr.Stendal nach vorn. Er legte seine Hand auf Bens Schulter und sagte: „Das wird nicht nötig sein. Ben hat, glaube ich, einen anderen Wunsch. Nicht wahr, Ben?“


  „Einen anderen Wunsch?“, wiederholte der Junge verständnislos.


  In den Augen des Kutschers blitzte jungenhaftes Vergnügen.


  „Ich dachte immer, du wolltest Kutscher werden? Nun, wenn du es dir nicht anders überlegt hast, auf meinem Kutschbock ist noch ein Platz frei.“


  „Kutscher? Kutscher!“, rief Ben freudig erregt aus und fiel Mr.Stendal um den Hals.


  Father Duncan räusperte sich hörbar, und alle Augen wandten sich ihm zu.


  „Also, das klingt ja alles wunderbar, allerdings ...“


  Mr.Stendal ließ ihn erst gar nicht ausreden.


  „Father, sind Sie nicht auch der Meinung, ein Sohn sollte immer in die Fußstapfen seines Vaters treten?“


  „Wie ... also so ganz ... ich glaube, ich verstehe nicht“, stammelte der Priester.


  Mrs.Goodman trat neben den Kutscher und nahm seine Hand in die ihre. Ihr Gesicht strahlte Glück aus.


  „Aber Father Duncan, das ist doch ganz einfach. Robert und ich haben beschlossen zu heiraten. Das Geschäft wächst mir langsam über den Kopf, und es wäre schön, wieder einen Mann im Haus zu haben, das heißt zwei Männer, denn wir möchten Ben adoptieren und ihm ein Zuhause geben.“ Sie lächelte scheu, als sie Ben fragte: „Das heißt, wenn du dir nach allem was vorgefallen ist, noch vorstellen kannst, es mit uns zu probieren. Wir sind nicht mehr die Jüngsten, aber wir...“


  Ben legte ihr vorsichtig seinen Zeigefinger auf den Mund, und als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass alles gut, dass alles richtig war.


  Father Duncan räusperte sich erneut. Er breitete die Arme aus und rief lachend: „Frohe Weihnachten! Frohe Weihnachten!“


  Alle stimmten in sein Lachen ein. Nur Ben blieb still, aber seine Augen hatten einen ganz besonderen Glanz.


  Draußen fiel der Schnee in immer dickeren Flocken. Sein strahlendes Weiß bedeckte die Dächer der Häuser und ließ sie mit dem verzauberten Aussehen von Lebkuchenwerk zurück.


  


  Ende


  


  


  Von diesem Autor gibt es weitere Ebooks:


  


  David Kenlock – Dunkles Feuer


  David Kenlock – Die leise Stimme des Todes


  Rainer Wekwerth – Der lange Regen


  Rainer Wekwerth – Das Flüstern des Windes


  Rainer Wekwerth – Das Hades Labyrinth


  Rainer Wekwerth – Traumschlange


  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth erwacht(ausgezeichnet mit der Segeberger Feder 2013 und der Ulmer Unke 2013)


  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth jagt dich


  


  Aktuelle Printausgaben: Rainer Wekwerth – Damian, die Stadt der gefallenen Engel (Arena Verlag 2010)


  


  Rainer Wekwerth – Damian, die Wiederkehr des gefallenen Engels (Arena Verlag 2011)


  


  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth erwacht


  (Arena Verlag 2013, ausgezeichnet mit den Jugendbuchpreisen ‚Segeberger Feder 2013’ und der ‚Ulmer Unke 2013’)


  


  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth jagt dich(Arena Verlag 2013)


  


  Weitere Titel werden folgen.


  


  Mehr Infos unter http://www.wekwerth.com und http://www.kreatives-schreiben.net


  


  Rainer Wekwerth auf Facebook: http://www.facebook.com/#!/rainer.wekwerth
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  Kapitel 6





   





  Den ganzen Nachmittag schwebten Bens Gedanken in den Wolken. Irgendwie war es ein gutes Gefühl, anderen Menschen zu helfen. Seine gute Laune steigerte sich noch, als er Dr.Blake im Gang zum Schlafsaal begegnete.





  Dr.Blake war ein noch junger Arzt, der einmal im Monat eine kostenlose Stippvisite im Waisenhaus abhielt. Ebenso wie der Kutscher Mr.Stendal, sah er es als seine Bürgerpflicht an, Bedürftigen zu helfen. Seine große, hagere Gestalt ging den Gang mit schleppenden, abgespannten Schritten hinunter. Den Kopf hielt er gesenkt, so als wolle er die Bodenplatten auf seinem Weg zählen. Erst im letzten Moment bemerkte er Ben und konnte einen Zusammenstoß vermeiden.





  „Hallo Ben. Ich hätte dich fast über den Haufen gerannt.“





  Ben sah die Müdigkeit in seinen Augen. Tiefe Linien der Erschöpfung hatten sich in sein Gesicht gegraben, und das schwarze Haar zeigte erste graue Spuren an den Schläfen.





  „Guten Tag Doktor. Sie sehen nicht gut aus“, sagte der Junge unbekümmert und bereute seine Worte sofort. Father Duncan hatte ihm erzählt, dass Dr.Blakes Eltern vor zwei Monaten kurz hintereinander gestorben waren, und dass der junge Arzt die große Praxis nun alleine führte.





  Dr.Blake fuhr sich mit einer verlegenen Geste durch das Haar.





  „So findest du? Aber du hast ja recht, ich arbeite zuviel. Zu allem Unglück hat mich nun auch meine Haushälterin und Sprechzimmerhilfe Miss Downing verlassen.“





  „Ist sie tot?“, fragte Ben erschrocken. Er hatte Miss Downing einmal bei einem Besuch in der Praxis kennengelernt und sie sehr sympathisch gefunden.





  „Himmel! Nein!“ Der Arzt schüttelte entsetzt den Kopf. „Miss Downing tot?“ Er begann leise zu kichern. „Na, ja! Sie heiratet demnächst einen adligen Schnösel, und wie ich den Adel kenne, ist das so gut wie tot. Diese Leute sind sterbenslangweilig.“





  Lieber reich und langweilig als aufregend arm, dachte sich Ben.





  „Ich muss jetzt los. Randolf Krickstein ist krank. Kennst du ihn?“





  Ben nickte. Er kannte Randolf. Ein blasser Junge mit abstehenden Ohren und jeder Menge Sommersprossen. Zwei Jahre jünger als er selbst und zur Zeit grippekrank. Aus diesem Grund war bestimmt auch Dr.Blake hier, denn durch Randolfs Husterei kam nachts niemand mehr zum Schlafen und Visite war erst nächste Woche, da war sich Ben ganz sicher.





  „Ja, ich kenne ihn. Müsste in seinem Bett ganz hinten im Schlafsaal liegen.“





  „Danke!“ Die Hand des Arztes zerstrubbelte freundlich Bens Haare. „Und weißt du vielleicht auch, wo sich Father Duncan aufhält?“





  „Der ist bestimmt noch im Keller und versucht, den Waschkessel zu reparieren.“





  „Könntest du mir den Gefallen tun und ihm Bescheid sagen, dass ich da bin?“





  „Gern, Doktor.“





  „Du bist ein guter Junge.“ Er kramte eine alte, vergoldete Taschenuhr aus seiner Westentasche und warf einen erstaunten Blick auf das Ziffernblatt. „Was schon vier Uhr? Wo ist bloß die Zeit geblieben? Also ich gehe jetzt zu Randolf. Auf Wiedersehen, Ben.“





  Er wollte schon weitergehen, als ihm Bens seltsamer Gesichtsausdruck auffiel.





  „Ist noch etwas?“, fragte er verwirrt.





  „Ja, Doktor. Ich ... ich ... ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber die Mutter eines Freundes ist schwer krank, und ich ... ich ...“





  „Kenne ich die Frau?“, unterbrach ihn Dr.Blake.





  „Äh, nein. Das heißt, ich glaube nicht. Es ist kein Freund aus dem Waisenheim.“





  „Ach ja, richtig! Entschuldige die dumme Frage. Du wolltest sagen?“, ermunterte er den Jungen.





  „Also, wie schon gesagt. Sie ist schwer krank, und ich dachte dass Sie vielleicht...“





  Ein Lächeln erschien im Gesicht des Arztes.





  „Dass ich einmal nach ihr sehe. Richtig?“





  Ben fiel ein Stein vom Herzen.





  „Ja!“, sagte er erleichtert.





  „Gehe ich recht in der Annahme, dass diese Frau, ich meine die Mutter deines Freundes kein Geld hat?“





  Ben nickte beschämt. Das hatte er ganz vergessen.





  „Na ja, macht nichts. Ich kann auf dem Heimweg bei ihr reinsehen. Ich hoffe, es liegt auf dem Weg und nicht außerhalb von London oder in einem der Vororte.“





  „Nein, nein!“, versicherte Ben hastig. „Es ist ganz in der Nähe. Ich gebe ihnen die Adresse.“





  Dr.Blake notierte sich die Anschrift mit einem nachdenklichen Runzeln auf der Stirn. Nicht gerade die beste Gegend und von wegen in der Nähe, dachte er. Das bedeutete einen ganz schönen Umweg, und er war sowieso schon spät dran, aber er hatte es dem Jungen versprochen.





  „Wenn die Medizin etwas kostet, die Sie Mrs.MacDowell geben, dann werde ich sie bezahlen“, sagte Ben kleinlaut und mit gesenktem Kopf.





  Der Arzt hob das Kinn des Jungen an, so dass dieser gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.





  „Du willst dafür bezahlen? Es muss ein sehr guter Freund sein, für den du das tust.“





  „Das ist er!“, log Ben. „Und seine Mutter war stets freundlich zu mir.“





  „Ben, du bist ein außergewöhnlicher Junge. Ich werde Father Duncan von deiner guten Tat berichten.“





  „Bitte sagen Sie ihm nicht davon“, flehte Ben.





  „Aber warum denn nicht?“





  „Ich habe meine Gründe.“





  „Also gut, wie du meinst. Aber ehrlich gesagt, finde ich das seltsam. So jetzt muss ich aber weiter.“





  „Dr.Blake?“





  „Ja?“





  „Bitte sagen sie auch Mrs.Mac Dowell nicht, dass ich Sie geschickt habe. Ich glaube, das wäre ihr nicht recht.“





  Der junge Arzt nickte bloß, dann wandte er sich ab und schritt zum Schlafsaal des Waisenheims.





  Er fand wirklich, dass Ben ein guter Junge war, allerdings war sein Benehmen mehr als sonderbar.
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  Die Kutsche war schnell beladen, allerdings wankte Mr.Stendal inzwischen bedenklich. Sein Gesicht hatte eine rötliche Färbung angenommen, aber Ben konnte nicht sagen, ob das durch die Kälte oder von dem genossenen Alkohol kam. Auf jeden Fall war der Kutscher bester Laune. Er summte die ganze Zeit eine Ben unbekannte Melodie, und ein seliges Lächeln tanzte in seinen Augen.





  Ben dagegen war ungewöhnlich still, was aber Mr.Stendal nicht auffiel. Schweigend nahm er die Holzkisten und trug sie in die Kutsche, deren Sitze mit alten Leinentüchern abgedeckt waren. Bald stapelten sich die Sachen bis zur Decke, und die Rückfahrt konnte losgehen.





  Mr.Stendal lenkte seinen Einspänner durch den nun starken Verkehr. Er schien inzwischen wieder etwas nüchterner, denn seine Augen suchten konzentriert die Straße nach Gefahren und Hindernissen ab. Durch die zusätzliche Ladung hatte Lotte ganz ordentlich zu ziehen, und selbst das Pferd wirkte nun besonders aufmerksam.





  Ben, seinerseits, war tief in Gedanken versunken. Er überdachte noch einmal die Geschehnisse dieses Morgens und suchte nach Möglichkeiten, Andrews Familie zu helfen. Er konnte weder Mrs.Goodman noch Father Duncan um Hilfe bitten. Beide würden nur darauf hinweisen, dass sie selbst Probleme und Geldsorgen genug hatten. Mr.Stendal brauchte er erst gar nicht zu fragen. Der alte Mann war zwar die Gutmütigkeit und Hilfsbereitschaft in Person, aber Ben wusste, dass er selbst kaum genug hatte, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Die Menschen, die eine Kutsche benötigten, hatten meist ein eigenes Gefährt, und der Rest ging schlicht zu Fuß. Im Jahre 1896 waren die Zeiten hart, für alle. Durch die Einführung mechanischer Webstühle und den Einsatz immer besserer Dampfmaschinen hatten viele Menschen in London ihre Arbeit verloren und schlugen sich nun als Tagelöhner durchs Leben.





  Ben seufzte innerlich. Ihm blieb keine Wahl, er musste irgendwie Geld besorgen, um Lebensmittel und Medizin für die Andrews besorgen zu können. Im Geist überschlug er mehrere Möglichkeiten. Stehlen war eine davon, aber diesen Gedanken verwarf er sofort wieder, es musste auch anders gehen. Er musste eine Arbeit finden, die ihm genug einbrachte, dass er die Lebensmittel davon bezahlen konnte. Blieb das Problem mit Father Duncan, der Geistliche würde nie und nimmer erlauben, dass Ben eine Beschäftigung annahm. In solchen Dingen konnte der sonst so sanfte Priester eisenhart werden. Also wie die Sache angehen?





  Die Kutsche bog in die Queen-Victoria-Street und fuhr nun in Richtung Tower Bridge. Langsam begann ein Plan in Bens Kopf zu reifen.





  





  Zurück im Waisenheim machte sich Ben sofort auf die Suche nach Father Duncan, den er schließlich im Keller bei den Waschkesseln fand. Der Priester lag auf dem Rücken unter einem der Kessel und wechselte gerade eine geplatzte Dichtung aus. Zum Schutz vor der Kälte, und um sich nicht zu beschmutzen, hatte er eine Decke ausgebreitet. Über sein Gesicht rann der Schweiß, während er sich abmühte, eine festsitzende Schraube zu lösen.





  „Father Duncan?“





  „Hallo Ben. Schon zurück? Hast du die Lebensmittel ausgeladen und zu Mrs.Pearce in die Küche gebracht?“





  „Ja, Father.“





  „Gib mir bitte die große Rohrzange aus der Werkzeugkiste.“





  Ben reichte sie ihm. Endlich löste sich die Schraube, und ein Schwall abgestandenes Wasser ergoss sich auf den Priester.





  „Mist!“, fluchte dieser. „Entschuldige Ben, mein irisches Blut. Kann ich etwas für dich tun?“





  „Ja, Father. Mrs.Goodman von Goodmans Lebensmittelladen lässt fragen, ob ich die Wochen bis Weihnachten bei ihr aushelfen kann.“





  „Mrs.Goodman? Hat die nicht einen Neffen, der für sie arbeitet?“





  „Ja, Will Crandel, aber der ist verschwunden, und jetzt steht sie ganz allein da.“





  Father Duncan setzte vorsichtig die neue Dichtung ein und war dementsprechend abgelenkt, so dass er gar nicht richtig zum Überlegen kam.





  „Wie viele Stunden am Tag wirst du weg sein?“





  „Ich weiß nicht genau, aber ich nehme an, bis sie den Laden schließt.“





  „Also gut, ich erlaube es dir, aber das verdiente Geld wird gespart und nicht für irgendwelchen sinnlosen Tand ausgegeben!“, sagte der Priester streng.





  „Vielen Dank, Father.“





  „So und jetzt geh zu den anderen, es ist Essenszeit.“





  Ben, erleichtert darüber, wie die ganze Sache gelaufen war, stürmte die Stufen hinauf. Natürlich hatte er nicht vor, für Mrs.Goodman zu arbeiten, denn sie selbst hatte mehr als einmal betont, dass Kinderarbeit die Ausbeutung Schwächerer bedeutete. Ben hatte keinerlei Vorstellung davon, was ‘Ausbeutung’ sein konnte, aber er hatte die Inbrunst bemerkt, mit der Mrs.Goodman über dieses Thema sprach. Nein, in dem Lebensmittelgeschäft würde er keine Arbeit finden, aber auf dem Markt in der Kensington-Hall würde es bestimmt jemanden geben, der zwei geschickte Hände und zwei flinke Füße gebrauchen konnte. Mit lautem Knall schlug er die Tür zum Keller zu. Zurück blieb ein Geistlicher, der sich gerade fragte, wie es der Herrgott zulassen konnte, dass er nach fünf Jahren noch immer die falschen Dichtungen kaufte. Diese hier passte jedenfalls nicht. Fluchend setzte er den Ablasshahn wieder zusammen. Bens Anliegen war in diesem Augenblick schon vergessen, allerdings sollte sich Father Duncan später fragen, warum Mrs.Goodman nicht persönlich gekommen war und ihn um Bens Hilfe gebeten hatte.
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  Die Wohnung lag im Hinterhof eines verkommenen Hauses mit rußverschmierten Backsteinwänden. Über eine Treppe mit glitschigen Stufen wurde Ben nach unten ins Kellergeschoss geführt. Die alte Holztür, von der die ehemals gelbe Farbe abblätterte, öffnete sich knarrend, als Andrew seinen Schlüssel einschob.





  Hinter der Tür war eine verschlissene, wenn auch saubere Filzdecke aufgehängt, um die Kälte abzuhalten, die durch die Ritzen dringen wollte. Es herrschte nur spärliches Licht im Raum, das durch ein kleines, rundes Fenster mit milchigen Scheiben eindrang.





  Das Zimmer war winzig. Eine Kochstelle, ein alter Holzschrank und zwei Betten waren das einzige Mobiliar. Ben sah weder einen Tisch noch Stühle. Die Luft roch abgestanden und nach Krankheit.





  Zuerst konnte Ben kaum etwas erkennen, aber nachdem sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah er die Frau, die unter dicken Decken in einer Ecke des kleinen Raumes auf einem alten Stahlrohrbett lag. Ihr trockener Husten klang heiser herüber.





  Offensichtlich hatte sie bemerkt, dass jemand die Wohnung betreten hatte, denn ihre leise Stimme fragte: „Andrew? Bist du das?“





  „Ja, Mom.“





  „Komm herüber. Ich kann dich nicht sehen.“





  Andrew fasste Ben an der Hand und zog ihn mit. Vor dem Bett blieben beide stehen. Ben erkannte nun auch das kleine Mädchen, das neben seiner Mutter schlief. Ihr fahlblondes Haar ragte unter der Decke hervor. Das Gesicht war halb darunter vergraben. Ben schätzte sie auf vielleicht vier Jahre.





  „Wer ist das?“ Eine schlanke Hand richtete sich kraftlos auf Ben.





  „Ein Freund“, log Andrew.





  Ben war erschüttert von dem Aussehen der noch jungen Frau. Ihr Gesicht zeigte eine unnatürliche Blässe, die selbst im Halbdunkel des Raumes deutlich zu sehen war. Die Wangen stark eingefallen, so dass der unter der Haut liegende Schädel hervortrat. Verschwitztes Haar umrahmte ihr Gesicht in dünnen Strähnen. Die geröteten Augen lagen tief in den Höhlen, blickten ihn aber neugierig an.





  „Guten Morgen, Mrs.MacDowell“, sagte er höflich.





  „Guten Morgen. Ich habe dich noch nie gesehen.“





  Ben begann, sich unwohl zu fühlen. Er hielt zwar nicht viel vom Lügen, aber in diesem Fall dachte er, wäre die Wahrheit schädlicher.





  „Andrew und ich kennen uns noch nicht so lange.“





  Mrs.MacDowell wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Es klang, als würden Metallstäbe gegeneinander gerieben. Ihre Augen schlossen sich gequält, und als der Husten aufgehört hatte, atmete sie schwer und keuchend. Sie musste sehr krank sein, fand Ben.





  „Waren sie schon bei einem Doktor, Mrs.MacDowell?“ erkundigte er sich vorsichtig.





  Ihre Augen öffneten sich, und ein wissender, resignierter Blick traf Ben und erschütterte ihn bis auf den Grund seiner Seele. Ein Lächeln erschien auf den eingefallenen Wangen und gab der jungen Frau ein bezauberndes, sanftes Aussehen.





  „Mein Junge, Doktoren kommen nur, wenn du sie bezahlen kannst, und ich habe schon lange kein Geld mehr.“ Plötzlich entdeckte sie die Konservendosen unter Bens Arm. Ein ärgerlicher Ausdruck trat in ihre Augen.





  „Was hast du da?“





  „Konservendosen“, erwiderte Ben wahrheitsgemäß.





  Ihr Blick wanderte zu ihrem Sohn.





  „Habt ihr sie gestohlen?“ fragte sie streng.





  Andrew wollte antworten, aber Bens Ellenbogen traf ihn schmerzhaft zwischen die Rippen.





  „Nein, Mrs.MacDowell“, antwortete Ben an seiner Stelle. Seine Gedanken überschlugen sich. Ihm musste etwas einfallen, und zwar schnell, oder Andrews Mutter würde misstrauisch werden, und er fand, sie hatte schon Sorgen genug.





  Die kranke Frau musterte ihn eindringlich. Ben versuchte, ihren Blick fest zu erwidern. Ein seltsames Schweigen trat ein.





  „Ich arbeite für Mrs.Goodman in dem Lebensmittelgeschäft in der Hickory-Street.“ Er hoffte, dass sie den Laden kannte, er war nur zwei Straßen entfernt. „Mrs.Goodman hat von ihrer verzweifelten Situation gehört und sendet ihnen diese Dosen.“





  „Ich kenne Mrs.Goodman, früher habe ich dort eingekauft, dich habe ich aber nie gesehen.“





  „Ich arbeite nur aushilfsweise dort und auch nur jetzt zur Weihnachtszeit. Ich liefere Bestellungen aus.“ Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen.





  „Ah ja, und Mrs.Goodman verschenkt neuerdings ihre Waren.“ Ihr Kopf hob sich leicht, und ein sarkastischer Ausdruck spielte um ihre dünnen Lippen.





  Mist, dachte Ben, sie glaubt mir nicht.





  „Nein, aber wie gesagt, sie hat von ihrer Krankheit und dem Unglück ihres Mannes gehört und dass sie ihre Stelle verloren haben. Sie sagt, bis es ihnen besser geht, und sie wieder eine Arbeit haben, können sie anschreiben lassen.“





  Ein erneuter Hustenanfall warf sie zurück aufs Bett. Als er vorüber war, klang ihre Stimme erschöpft.





  „Es ist gut, etwas zu essen zu haben“, sagte sie leise. „Ich glaube, ich werde jetzt ein wenig schlafen.“ Ihre Augen fielen zu.





  Ben zog Andrew zum Eingang der Wohnung.





  „Wenn sie aufwacht, mach ihr etwas zu essen. Sie muss unbedingt essen, denn sie ist sehr schwach. Weißt du, wie man eine Dose öffnet?“





  Andrew nickte heftig.





  „Gut. Koch das Fleisch und sieh zu, dass sie das Obst isst. Am besten alles. Ich muss jetzt gehen.“





  Andrews Hand hielt ihn fest.





  „Warum hast du gelogen?“





  Ben betrachtete den Knirps nachdenklich. Er sah die Bürde der Verantwortung, die die kleinen Schultern niederdrückte.





  „Weil deine Mutter eine sehr traurige Frau ist. Denk nicht mehr darüber nach. Ich komme morgen wieder.“





  Er huschte durch die Tür. Die kühle Luft verdrängte den Geruch der Krankheit. Ben erschauerte durch die plötzliche Kälte, aber irgendwie war da das beruhigende Gefühl, am Leben zu sein.





  Hastig machte er sich auf den Weg zu Mrs.Goodmans Laden.
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  Etwa zur gleichen Zeit, als Ben das Büro des Priesters verließ, wollte Mrs. Goodman ihren Laden abschließen. Sie hatte den Schlüssel schon ins Schloss gesteckt, als jemand an die Ladentür klopfte.





  Mrs.Goodman seufzte ergeben und öffnete wieder. Vor ihr stand eine junge, gutaussehende, allerdings sehr magere Frau, die sie sonderbar musterte.





  „Ja?“, fragte Mrs.Goodman höflich.





  „Erinnern Sie sich nicht an mich?“





  Mrs.Goodman musterte die junge Frau erneut. Irgendwie kam sie ihr wage bekannt vor, aber sie konnte sich nicht an ihren Namen erinnern.





  „Tut mir leid, sollte ich?“





  „Ich bin Mrs.MacDowell“, sagte die junge Frau. Überraschung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab, als auf diesen Hinweis keine Reaktion von Mrs.Goodman kam. „Ich war krank. Sie haben mir doch Lebensmittel geschickt!“





  „Ich? Ihnen Lebensmittel geschickt? Ich glaube, Sie täuschen sich. Wir liefern nicht nach Hause.“





  Mrs.MacDowell wirkte nun sichtlich erschöpft. Ihr Gesicht hatte ein blasse Farbe angenommen und Mrs.Goodman sah, dass sich Schweißtropfen auf der Oberlippe der jungen Frau gebildet hatten.





  „Geht es Ihnen nicht gut? Möchten Sie sich setzen?“





  „Oh danke, das wäre sehr freundlich.“





  Mrs.Goodman schloss den Laden und führte die Frau nach hinten in den Wohnraum.





  „Wissen Sie was, ich mache uns jetzt erst einmal eine Tasse Tee. Sie werden sehen, danach geht es Ihnen besser!“





  Mrs.MacDowell wollte Einwände erheben, aber die Ladenbesitzerin winkte ab. „Das macht überhaupt keine Mühe.“





  Als beide eine dampfende, heiße Tasse Tee in der Hand hielten, fragte sie die junge Frau: „Wie kommen Sie auf die Idee, wir hätten Ihnen Lebensmittel geliefert?“





  Mrs.MacDowell erzählte der immer mehr ins Staunen kommenden Mrs.Goodman von dem Jungen, der ihr täglich Lebensmittel vor die Tür gestellt und behauptet hatte, es wären Konserven von Goodmans Lebensmittelladen, und dass sie, Mrs.Goodman von der Not der Familie gehört hatte und nun vorschlug, alles anschreiben zu lassen, da sie vom Tod ihres Ehemannes und dem Verlust des Arbeitsplatzes wusste.





  Als die Erzählung endete, stand Mrs.Goodman der Mund offen.





  „Kennen Sie zufällig den Namen des Jungen?“





  „Ich glaube, er heißt Ben. Können Sie mir sagen, was das alles bedeutet?“





  Mrs.Goodman sah die aufkommende Panik im Gesicht der jungen Frau und legte tröstend ihre Hand auf deren Schulter.





  „Sehen Sie, es ist so, Ben hat diese Lebensmittel praktisch gestohlen, in dem er sie Ihnen gab und jemand anderem auf die Rechnung setzen ließ. Sie müssen wissen, er ist aus dem Londoner Waisenhaus, und nun muss der Vorsteher Father Duncan für den Schaden aufkommen.“





  Tränen liefen über Mrs.MacDowells Wangen.





  „Das wusste ich nicht!“, stammelte sie. „Wir waren so verzweifelt. Mein Mann ist vor Kurzem gestorben, ich wurde krank und verlor meine Arbeit. Wir hatten nichts mehr zu essen, und so habe ich ihm, ohne nachzudenken, einfach geglaubt.“ Sie kramte in einer alten, abgenutzten Handtasche und zog einen mit zarter Handschrift beschriebenen Zettel hervor. „Sehen Sie, ich habe mir alles notiert. Ich werde dafür bezahlen, so bald ich kann. Ich habe jetzt wieder Arbeit gefunden. Der Arzt, der mich während meiner Krankheit behandelte, hat mir eine Stellung als Haushälterin und Praxishilfe angeboten.“





  Mrs.Goodmans Miene entspannte sich zu einem freundlichen Lächeln.





  „Machen Sie sich keine Sorgen. Am besten, Sie gehen zum Heim und erklären Father Duncan die ganze Angelegenheit. Ich bin mir sicher, dass sich eine Lösung finden lässt.“





  Die junge Frau nickte als Antwort.





  „So, meine Dame, ich denke, Sie sollten sich jetzt wieder nach Hause begeben und ausruhen. Sie sehen ein wenig erschöpft aus.“





  Die Ladenbesitzerin brachte Mrs.MacDowell zur Tür und blickte ihr nach, wie sie langsam in der Dunkelheit verschwand.





   





  Mr.Stendal saß auf dem gleichen Stuhl, auf dem Mrs.MacDowell vor zwei Stunden Platz genommen hatte. In seinen Händen hielt er eine Tasse Grog, aus der kleine Dampfwolken zur Decke stiegen.





  Er und Mrs.Goodman waren sich in den letzten Tagen näher gekommen und hatten eine aufrichtige, wenn auch vorsichtige Zuneigung zueinander entwickelt. Sie trafen sich nun jeden Abend, saßen beisammen, plauderten oder schwiegen gemeinsam und genossen die Gegenwart des anderen. Wie so viele Beziehungen, die eine lange Anlaufzeit gebraucht hatten, entwickelten sich die Dinge ab einem gewissen Stadium rasant. Der Kutscher hatte Mrs.Goodmans sogar einmal in seinen Lieblingspub The Old Mary’s Inn ausgeführt, und die beiden hatten einen wunderbaren Abend genossen.





  „Ben ist ein guter Junge. Er wollte nur helfen. Ich finde es nicht richtig, dass er nun in eine Erziehungsanstalt geschickt werden soll!“, sagte Mr.Stendal bestimmt. Mrs.Goodman, die er inzwischen Margret nennen durfte, hatte ihm die Geschichte von Bens Diebstahl und von dem Besuch der jungen Frau erzählt, den Rest hatte er von Father Duncan erfahren, der seine Kutsche für den morgigen Tag bestellt hatte.





  „Robert, du hast ein Herz so groß wie ein Scheunentor. Sicher hat er es nur gut gemeint, aber Diebstahl bleibt nun einmal Diebstahl, und jemand anderes muss darunter leiden. Denk nur an den armen Father Duncan. Du hättest sehen sollen, wie verzweifelt er war.“





  „Trotzdem ...“, brummelte der Kutscher.





  Mrs.Goodman stand auf, kam um den Tisch herum und nahm seine Hand fest in ihre beiden Hände.





  „Du hast ihn gern, nicht wahr?“





  „Ja, und davon lass ich mich auch nicht abbringen. Mag sein, dass er ein Dieb ist, aber er hat nicht zu seinem eigenen Vorteil gestohlen, sondern einer Familie geholfen, die sonst vor die Hunde gegangen wäre.“





  Mrs.Goodman seufzte. Auch sie mochte im Grunde ihres Herzen Ben. Jeder macht im Leben Fehler, und ein kleiner Junge sollte für sein Vergehen nicht so hart bestraft werden.





  „Aber was können wir jetzt noch tun?“





  Ein entschlossener Blick traf sie.





  „Das will ich dir erklären“, sagte Robert Stendal energisch.





  Er sprach nur zwei Minuten lang, aber es waren zwei Minuten, die Mrs.Goodman für den Rest ihres Lebens nicht vergessen würde.
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  Der Morgen kam viel zu schnell. Obwohl Ben die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, war in ihm das Gefühl, als flöge die Zeit nur so vorüber. Er lauschte dem regelmäßigen Atmen der anderen Jungen im Schlafsaal und fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen würde.





  Groves Garden, der Name hatte sich in seine Seele gebrannt. Jeder im Heim wusste um diesen Ort, dessen nackte Mauern mit einem Garten nichts gemein hatten. Dort wurden die Schlimmsten der Schlimmen verwahrt. Kinder und Jugendliche, die für das Gefängnis zu jung waren, die aber trotzdem von der Gesellschaft ausgesperrt werden sollten. Wer hier landete, hatte alle Möglichkeiten auf eine bessere Zukunft verspielt. Ben hatte noch immer Schwierigkeiten, sich in das Unvermeidliche zu fügen. Er hatte nur helfen wollen und wurde nun bitter dafür bestraft.





  Eine einzelne Träne lief ihm über die Wange, aber er wischte sie ärgerlich weg. Besser er gewöhnte sich sofort daran, Gefühle zu unterdrücken, oder er würde in Groves Garden keine zwei Wochen durchstehen.





  Er stand auf und packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen. Anschließend legte er sich vollangezogen auf sein Bett und starrte dumpf zur Decke des Schlafsaales hoch.





   





   





  Das Frühstück war vorüber. Ben hatte es allein an einem Tisch sitzend eingenommen. Die anderen Jungen mieden ihn, sie alle hatten von seiner Tat und der daraufhin erteilten Bestrafung gehört. An diesem Morgen gab es kein Lachen, kein Fröhlichsein im Speisesaal. Ben hatte das Gefühl als Toter unter lauter Lebenden zu sitzen. Selbst Mrs.Pearce wirkte heute besonders ernst, und ihre sonst so gutgelaunten, strahlenden Augen waren gerötet. Ben vermutete, dass sie geweint hatte. Also gab es jemanden, der ihn vermissen würde.





  Nun stand er auf dem Gang vor Father Duncans Büro und wartete darauf, dass Mr.Stendal mit seiner Kutsche erschien, die ihn nach Groves Garden bringen sollte. In diesem Augenblick war er der einsamste Mensch, den Gott jemals ins Leben gerufen hatte.





   





  Father Duncan stand zur gleichen Zeit im Hof und blickte die Straße hinunter. Es hatte wieder zu Schneien begonnen, und dicke, weiße Flocken bedeckten sein Haar und seine Kleidung.





  Wo blieb bloß dieser Kutscher? Er hätte schon vor zwei Stunden erscheinen sollen, und Father Duncans Nerven waren an diesem Morgen nicht gerade die besten. Er wollte die leidige Angelegenheit mit Ben so bald wie möglich hinter sich bringen.





  Ein untersetzter Mann in schwerer Kleidung und mit einer Lederschürze um den Bauch gebunden, stapfte auf ihn zu. Den Kopf hielt er zum Schutz gegen das Schneegestöber wie ein Bulle gesenkt, und um ein Haar hätte er den Geistlichen übersehen und ihn umgestoßen.





  „Bitte achten Sie doch auf Ihren Weg!“, zischte Father Duncan ärgerlich.





  Die Augen des Mannes musterten den Priester und wanderten dabei von oben nach unten.





  „Guten Morgen! Das trifft sich gut, ich suche Sie nämlich, das heißt, wenn Sie Father Duncan und der Vorsteher dieses Waisenheimes sind?“





  „Sie suchen mich?“, fragte Father Duncan überrascht.





  „Ja! Darf ich mich vorstellen. Weern mein Name.“ Eine breite Hand wurde ausgestreckt und ein Händedruck gewechselt, der dem Priester fast die Finger zerquetschte. „Also eigentlich suche ich einen Jungen. Ben Rootkin. Ist der da?“





  „Was möchten Sie denn von ihm?“, fragte Father Duncan misstrauisch und bereitete sich innerlich auf neue Schwierigkeiten vor.





  „Tja, ich denke mal, Ihnen kann ich es sagen, es soll eine Überraschung sein.“





  „Überraschung?“, wiederholte der Priester verständnislos und erntete dafür einen seltsamen Blick von Mr.Weern.





  „Ich bin der Kohlenhändler, für den der Junge die letzten Tage gearbeitet hat, und ich bin so zufrieden mit Ben, dass ich ihm eine Lehrstelle anbieten möchte. Eigentlich wollte ich es ihm kurz vor Feierabend sagen, praktisch so eine Art Weihnachtsgeschenk von mir, aber er ist heute Morgen nicht erschienen, und deswegen bin ich hier. Er ist doch nicht krank oder so?“





  „Nein, nein!“, stammelte der Geistliche hilflos. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken. Langsam fügte sich alles zusammen. Ben hatte Mr.Weern gestern Abend bei ihrem Gespräch erwähnt, und nun dämmerte es Father Duncan, dass dem Jungen vielleicht Unrecht getan worden war. Obwohl Ben behauptet hatte, er hätte die Lebensmittel, die er bei Mrs.Goodman mitgenommen hatte, bezahlt, blieb die Frage, wie der Betrag auf die Rechnung des Waisenhauses gelangt war. Er schob diese Überlegung beiseite und wandte sich wieder an den Kohlenhändler.





  „Bitte kommen Sie mit mir. Ich glaube, da gibt es jemanden, der sich freuen wird, Sie zu sehen!“





  „Das will ich meinen!“, brummte Mr.Weern und stapfte hinter dem Priester durch den frischgefallenen Schnee.





   





  Father Duncan, Mr.Weern und der vollkommen überraschte Ben hatten das Büro des Geistlichen gerade erst betreten, als hinter ihnen die Tür aufgerissen wurde und Mr.Stendal und die heftig schnaufende Mrs.Goodman ins Zimmer stürmten. Die Ladenbesitzerin hielt einen zerknitterten Zettel in der Hand, mit dem sie aufgeregt herumfuchtelte. Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, war sie auch schon zum Schreibtisch gestürzt und knallte das beschriebene Papier auf eine offen liegende Bibel.





  „Sie dürfen Ben nicht in eine Erziehungsanstalt schicken!“, sagte sie atemlos. „Er ist unschuldig!“





  Obwohl sich Father Duncan bemühte, konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken. Die gute Mrs.Goodman sah einfach zu ungewöhnlich mit ihrem hochroten Kopf und den wild in alle Richtungen stehenden Haaren aus.





  „Was ist so lustig?“





  „Nichts! Nichts!“, versicherte der Priester hastig. „Aber darf ich fragen, was das soll?“ Seine Hand deutete auf den vor ihm liegenden Zettel.





  Mrs.Goodman holte tief Luft, bevor sie antwortete.





  „Den Zettel habe ich heute Morgen unter einem Regal gefunden. Er beweist, dass Ben tatsächlich die Lebensmittel bezahlt hat, denn darauf ist die Notiz über zwei gekaufte Konservendosen. Ich habe meinen Neffen darauf angesprochen, und schließlich hat er gestanden, Bens Geld für die Lebensmittel in seine eigene Tasche gesteckt und das Kassenbuch gefälscht zu haben. Wenn man es sich überlegt, der Sohn meiner Schwester ein Betrüger ...“ Betrübt schüttelte sie den Kopf. „Natürlich habe ich ihn aus meinem Laden geworfen, das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.“ Sie wandte sich an Ben, der der Erklärung stumm gefolgt war. Seine Gefühle schwankten zwischen Erleichterung und Verletztheit. Sie alle hatten ihm nicht geglaubt, erst jetzt, wo sie einen anderen Schuldigen hatten, sahen sie ein, dass sie ihm Unrecht getan hatten. Was wäre wohl gewesen, wenn Mrs.Goodman den Zettel nicht gefunden hätte? Konnte das Schicksal eines Menschen tatsächlich von einem beschriebenen Stück Papier abhängen?





  „Ben, es tut mir leid! Das alles, und ganz besonders bereue ich die Ohrfeige. Kannst du mir verzeihen?“, sagte Mrs.Goodman leise zu ihm.





  Der Junge blickte sie lange und ernst an. Er sah die Aufrichtigkeit ihrer Worte. Ben nickte langsam.





  Father Duncan kam hinter seinem Schreibtisch hervor. Er wirkte verlegen.





  „Wenn wir schon beim Entschuldigen sind, mir tut es auch leid. Du weißt ja ...“





  „... mein irisches Blut“, vollendete Ben lachend den Satz.





  Ein breites Grinsen überzog das Gesicht des Priesters.





  Plötzlich gab es ein lautes Rumpeln im Zimmer. Mr.Weern hatte seinen massigen Leib aus dem Stuhl gewuchtet und diesen dabei umgeworfen.





  „Ich weiß ja nicht, um was es hier geht, aber ich bin ein vielbeschäftigter Mann!“, dröhnte seine Stimme. „Ben, ich bin hierher gekommen, um dir eine Lehrstelle in meiner Kohlenhandlung anzubieten. Du bist zwar noch sehr jung, aber du kannst arbeiten wie ein Teufel. Also wie sieht es aus, möchtest du bei mir anfangen?“





  Bevor Ben antworten konnte, schob sich Mr.Stendal nach vorn. Er legte seine Hand auf Bens Schulter und sagte: „Das wird nicht nötig sein. Ben hat, glaube ich, einen anderen Wunsch. Nicht wahr, Ben?“





  „Einen anderen Wunsch?“, wiederholte der Junge verständnislos.





  In den Augen des Kutschers blitzte jungenhaftes Vergnügen.





  „Ich dachte immer, du wolltest Kutscher werden? Nun, wenn du es dir nicht anders überlegt hast, auf meinem Kutschbock ist noch ein Platz frei.“





  „Kutscher? Kutscher!“, rief Ben freudig erregt aus und fiel Mr.Stendal um den Hals.





  Father Duncan räusperte sich hörbar, und alle Augen wandten sich ihm zu.





  „Also, das klingt ja alles wunderbar, allerdings ...“





  Mr.Stendal ließ ihn erst gar nicht ausreden.





  „Father, sind Sie nicht auch der Meinung, ein Sohn sollte immer in die Fußstapfen seines Vaters treten?“





  „Wie ... also so ganz ... ich glaube, ich verstehe nicht“, stammelte der Priester.





  Mrs.Goodman trat neben den Kutscher und nahm seine Hand in die ihre. Ihr Gesicht strahlte Glück aus.





  „Aber Father Duncan, das ist doch ganz einfach. Robert und ich haben beschlossen zu heiraten. Das Geschäft wächst mir langsam über den Kopf, und es wäre schön, wieder einen Mann im Haus zu haben, das heißt zwei Männer, denn wir möchten Ben adoptieren und ihm ein Zuhause geben.“ Sie lächelte scheu, als sie Ben fragte: „Das heißt, wenn du dir nach allem was vorgefallen ist, noch vorstellen kannst, es mit uns zu probieren. Wir sind nicht mehr die Jüngsten, aber wir...“





  Ben legte ihr vorsichtig seinen Zeigefinger auf den Mund, und als sie in seine Augen sah, wusste sie, dass alles gut, dass alles richtig war.





  Father Duncan räusperte sich erneut. Er breitete die Arme aus und rief lachend: „Frohe Weihnachten! Frohe Weihnachten!“





  Alle stimmten in sein Lachen ein. Nur Ben blieb still, aber seine Augen hatten einen ganz besonderen Glanz.





  Draußen fiel der Schnee in immer dickeren Flocken. Sein strahlendes Weiß bedeckte die Dächer der Häuser und ließ sie mit dem verzauberten Aussehen von Lebkuchenwerk zurück.





   





  Ende





   





   





  Von diesem Autor gibt es weitere Ebooks:





   





  David Kenlock – Dunkles Feuer





  David Kenlock – Die leise Stimme des Todes





  Rainer Wekwerth – Der lange Regen





  Rainer Wekwerth – Das Flüstern des Windes





  Rainer Wekwerth – Das Hades Labyrinth





  Rainer Wekwerth – Traumschlange





  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth erwacht(ausgezeichnet mit der Segeberger Feder 2013 und der Ulmer Unke 2013)





  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth jagt dich





   





  Aktuelle Printausgaben: Rainer Wekwerth – Damian, die Stadt der gefallenen Engel (Arena Verlag 2010)





   





  Rainer Wekwerth – Damian, die Wiederkehr des gefallenen Engels (Arena Verlag 2011)





   





  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth erwacht





  (Arena Verlag 2013, ausgezeichnet mit den Jugendbuchpreisen ‚Segeberger Feder 2013’ und der ‚Ulmer Unke 2013’)





   





  Rainer Wekwerth – Das Labyrinth jagt dich(Arena Verlag 2013)





   





  Weitere Titel werden folgen.





   





  Mehr Infos unter http://www.wekwerth.com und http://www.kreatives-schreiben.net





   





  Rainer Wekwerth auf Facebook: http://www.facebook.com/#!/rainer.wekwerth
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  Die Tage vergingen. Ben stand auch weiterhin jeden Morgen vor allen anderen auf, holte sich sein Frühstück bei Mrs.Pearce in der Küche ab und marschierte dann zu Weerns Kohlehandlung, wo er weitere Tage mit unbarmherziger Schufterei verbrachte.





  Zu seiner Freude war Mr.Weern so zufrieden mit ihm, dass er Ben schon nach zwei Tagen den Lohn um einen ganzen Shilling erhöhte.





  Jeden Abend ging Ben nach der Arbeit zu Mrs.Goodmans Lebensmittelladen und kaufte Konserven für die MacDowells, die er heimlich vor deren Tür abstellte. Er betrat nie die Wohnung, klopfte nie an, sondern schlich sich immer heimlich davon. Einen Grund für sein seltsames Verhalten hätte er selbst nicht nennen können. Es war einfach so, dass er allen schwierigen Situationen aus dem Weg gehen wollte.





  Will Crandal ließ auch weiterhin Bens Geld in den eigenen Taschen verschwinden und setzte alles, was der Junge kaufte auf die Rechnung des Waisenheims. Das neue Kartenspiel, das im Klub eingeführt worden war, hatte ihn so in den Bann gezogen, dass er nun fast täglich spielte und verlor.





  Die Dinge gingen also ihren Gang, bis...





   





  Father Duncan überprüfte nun schon zum dritten Mal die Lebensmittelrechnung, die ihm Mrs.Goodman geschickt hatte, aber der Betrag blieb unnatürlich hoch. Er nahm sich einen Stift und begann, die auffälligen Posten herauszuschreiben. Eine halbe Stunde später wusste er, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er nahm die Rechnung und seine eigene Liste und machte sich auf den Weg in die Küche.





  Mrs.Pearce, ebenso entsetzt wie der Priester, half ihm bei der Überprüfung der Vorräte. Bei einigen Posten auf Mrs.Goodmans Liste schwor sie Stein und Bein, diese Lebensmittel nie bekommen zu haben. Die ganze Angelegenheit wurde immer rätselhafter. Schließlich entschloss sich Father Duncan dazu, Mrs.Goodman selbst zu befragen.





  Er zog seinen schweren dunkelgrauen Mantel an und ließ Mr.Stendal mit seiner Kutsche vorfahren.





  Als er über die Towerbridge Richtung Innenstadt fuhr, dachte er noch, dass er nicht vergessen durfte, Ben zu befragen, vielleicht konnte der Junge bei der Aufklärung dieser leidigen Angelegenheit helfen.





   





  Mrs.Goodman Augen huschten über die Rechnung und Father Duncans Liste. Neben ihr lag aufgeschlagen das Kassenbuch des Ladens, dessen Eintragungen sie mit der Rechnung verglich.





  Father Duncan stand vor ihr. Unbehaglich stapfte er von einem Fuß auf den anderen. Er konnte spüren, wie ihm der Schweiß den Nacken hinab unter den Kragen seiner Soutane lief. Es war ein unangenehmes Gefühl.





  „Die Eintragungen sind korrekt. All diese Waren haben Sie tatsächlich erhalten. Will hat sie gegengezeichnet.“





  Der Priester fuhr sich verwirrt durch das spärliche Haar.





  „Ich verstehe das nicht!“, seufzte er. „Mrs.Goodman, wären Sie so freundlich und würden Ben rufen?“





  „Ben? Wieso Ben?“, fragte die Händlerin überrascht.





  „Aber ... aber ich denke, er arbeitet für Sie?“





  „Ben? Nein, den habe ich seit einer Woche nicht mehr gesehen!“





  „Das verstehe ich nicht“, murmelte der Priester.





  „Father, bitte warten Sie einen Augenblick. Ich hole meinen Neffen, vielleicht kann der Licht in diese Angelegenheit bringen.“





  Sie verließ den Verkaufsraum, war aber kurz darauf wieder zurück. Hinter ihr kam Will Crandal zum Vorschein.





  „Guten Morgen, Father.“





  „Guten Morgen, Will.“





  Mrs.Goodman klärte ihren Neffen über die Situation auf.





  „Will, mein Junge, du bist dir ganz sicher, dass Ben die Waren abgeholt hat?“





  „Aber ja, Tante. Meist erscheint er kurz vor Ladenschluss, nimmt sich die Waren und verschwindet wieder. Mir kam das gleich komisch vor. Fast schien es, als wolle er dir aus dem Weg gehen.“





  „Und was hat er zu dir gesagt, für wen die Lebensmittel sind?“





  Will Crandel blickte überrascht zu Father Duncan hinüber.





  „Er sagte, er käme in Ihrem Auftrag. Jetzt vor Weihnachten bräuchten Sie manchmal kurzfristig Waren. Ich hoffe, ich habe mich nicht falsch verhalten. Schließlich dachte ich, er genießt Ihr Vertrauen.“





  „Nein, Will. Nein, dich trifft keine Schuld. Trotzdem - ich verstehe das alles nicht. Ausgerechnet Ben! Er war immer ein Vorbild für die anderen. Warum in aller Welt tut er so etwas?“ Eine tiefe Enttäuschung grub sich in das Herz des Priesters.





  „Und er hat tatsächlich behauptet, er würde für mich arbeiten?“, fragte Mrs.Goodman ungläubig.





  Father Duncan nickte bloß.





  „Ja, um Himmels willen, sind Sie denn gar nicht misstrauisch geworden?“





  „Nein, das heißt doch ... ach, ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Wie erkläre ich das bloß dem Bischof?“





  „Möchten Sie, dass wir die Polizei rufen?“, warf Will Crandal ein.





  Entsetzen überzog die Miene des Geistlichen.





  „Oh, bitte! Das dürfte nicht nötig sein!“, versicherte er hastig.





  Mrs.Goodmans Blick drückte Mitleid aus. Auch sie hatte Ben so ein Verhalten nicht zugetraut. Aber heutzutage war alles möglich. Man musste nur die Times aufschlagen, um festzustellen, dass sich die Dinge immer nur zum Schlechteren entwickelten.





  „Father Duncan, wenn Sie Probleme mit der Rechnung haben, Sie müssen nicht gleich bezahlen. Lassen Sie sich ruhig ein paar Tage Zeit.“





  Der Priester schüttelte traurig den Kopf. Die Geste drückte Verzweiflung aus.





  „Danke, Mrs.Goodman, aber ich möchte den Betrag schon morgen bezahlen.“





  Mit diesen Worten verließ er das Geschäft.





   





  Wie jeden Abend nach seiner Arbeit bei dem Kohlenhändler ging Ben auch heute zu Mrs.Goodmans Lebensmittelladen. Zu seiner Überraschung war Mrs.Goodman trotz der späten Stunde selbst anwesend. Da er vermutete, dass Will Crandel seine Tante über seine Einkäufe unterrichtet hatte, betrat er den Laden, ohne sich weiter Gedanken zu machen.





  „Guten Abend, Mrs.Goodman!“, rief er fröhlich und marschierte zum Konservenregal.





  Die Ladeninhaberin starrte ihn mit offen stehendem Mund an. Dieser Bursche war die Unverschämtheit in Person. Anscheinend hatte ihn der gute Father Duncan noch nicht zur Rede stellen können, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Junge dann noch in ihrem Geschäft aufgetaucht wäre.





  Ben hatte inzwischen zwei Dosen mit Pökelfleisch aus dem Regal genommen, die er jetzt auf die Ladentheke stellte.





  Mrs.Goodman schüttelte kurz den Kopf. Fast konnte sie ihren Augen nicht trauen, aber dann schoss sie wie ein Drache herum und versetzte Ben eine schallende Ohrfeige.





  In Bens Gesicht begann ein sonderbares Mienenspiel. Seine Wange leuchtete feuerrot, man konnte deutlich Mrs.Goodmans Handabdruck darauf sehen, und sein linkes Auge begann, unkontrolliert zu zucken. Sprachlos blickte er zu der Ladeninhaberin auf.





  „Wie kannst du es wagen, diesen Laden noch zu betreten?“, fauchte Mrs.Goodman.





  Ben versuchte zu sprechen, aber irgendwie brachte er kein Wort hinaus. Inzwischen tobte Mrs.Goodman weiter.





  „Den guten Father Duncan zu belügen! Das Waisenhaus zu bestehlen! Was bist du bloß für ein Mensch?“





  Die Beschuldigungen flogen ihm um die Ohren. Als das Wort Bestehlen fiel, ruckte sein Kopf hoch.





  „Ich habe jemanden bestohlen?“, fragte er ungläubig.





  „Aber sicher hast du das! Oder willst du leugnen, dass du jeden Tag in der letzten Woche vorbeigekommen bist und Lebensmittel mitgenommen hast?“





  „Nein, aber ...“





  „Nichts aber! Und das ganze Zeug hast du Father Duncan auf die Rechnung setzen lassen, und das nach allem, was er für dich getan hat.“





  Auf die Rechnung setzen lassen?, dachte Ben. Wovon redete Mrs.Goodman eigentlich? Da musste ein Missverständnis vorliegen.





  „Ich habe ... ich habe ...“, stotterte er hilflos.





  „Was hast du?“, Mrs.Goodmans Blick bohrte sich in seine Augen.





  „Ich habe alles bezahlt!“, brach es aus Ben heraus.





  „Ach was?“, meinte Mrs.Goodman ironisch. „Vielleicht von dem Geld, das du in meinem Laden verdient hast?“





  O je, schoss es Ben durch den Kopf. Sie hat mit Father Duncan gesprochen. Noch einmal versuchte er, sich zu rechtfertigen, aber Mrs.Goodman ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen, sondern packte ihn am Halsaufschlag seiner Jacke und zog ihn aus dem Laden.





  Draußen ernteten die beiden seltsame Blicke von Passanten, aber weder Ben, der vollkommen durcheinander war, noch die aufgebrachte Ladeninhaberin, bemerkten etwas davon. Ihre Hand ließ ihn los, und Ben stapfte davon. Das Letzte, was er hörte, war Mrs.Goodmans Stimme, die ihm nachrief, er solle sich hier bloß nie wieder blicken lassen.





   





  Alles wurde noch schlimmer, als Ben ins Waisenhaus zurückkehrte. Father Duncan wartete schon am Eingang auf ihn und befahl den Jungen in sein Büro.





  Der Priester setzte sich in den großen Ledersessel hinter seinen unaufgeräumten Schreibtisch. Über seinem Kopf hing ein Kruzifix, von dem ein hölzerner Jesus auf die Welt herabblickte. Ben stand vor dem Geistlichen, die Hände hinter dem Rücken und den Kopf gesenkt. Als er aufsah, bemerkte er, dass Father Duncan Tränen in den Augen hatte. Sein Gesicht hatte den Ausdruck angenommen, den alte Jagdhunde oft zeigen. Eine Mischung aus Resignation und Verzweiflung.





  „Wie konntest du mir das antun?“, fragte der Geistliche leise.





  Ben konnte nicht antworten. Ein dicker Kloß lag in seinem Hals.





  „Wie konntest du mir das antun? Mich so zu belügen? Uns alle zu bestehlen?“





  „Ich habe nicht gestohlen.“





  „Ben, es nützt dir nichts mehr. Ich habe heute Nachmittag mit dem Bischof gesprochen, und wir sind übereingekommen, dich in die Erziehungsanstalt nach Groves Garden zu schicken. Also lass bitte die Lügen.“





  „Aber ich lüge nicht! Ich habe alles bezahlt!“





  „Von was für Geld hast du es bezahlt?“





  „Ich habe gearbeitet.“





  „Bei Mrs.Goodman? Ben, hältst du mich für dumm? Ich habe mit Mrs.Goodman gesprochen, sie sagt, sie hat dich schon seit einer Woche nicht mehr gesehen.“





  „Nicht für Mrs.Goodman. Für Mr.Weern, den Kohlenhändler.“





  „Ben, Gott sieht dich in diesem Augenblick. Du kannst mich belügen, aber niemals unseren Herrn.“ Sein Zeigefinger richtete sich auf das an der Wand angebrachte Kreuz. „Sag mir nur noch eines, Ben. Was hast du mit den Lebensmitteln gemacht? Hast du sie verkauft?“





  Ben hob den Kopf. Seine Augen blickten fest auf den Priester.





  „Ich habe die Sachen einer kranken Frau gebracht.“





  Father Duncan schüttelte traurig den Kopf.





  „Selbst jetzt kannst du es nicht lassen! Aber nun gut. Morgen wird dich Mr.Stendal nach Groves Garden bringen.“





  „Morgen schon?“, hauchte Ben entsetzt.





  „Ja, morgen!“





  „Aber ... aber morgen ist Heiligabend!“





  „Das weiß ich! Du bleibst keinen Tag länger in diesem Haus, und nun geh, ich möchte dich nicht mehr sehen!“





  Leise schloss Ben die Tür. Seine Welt war eben zusammengebrochen.
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  Während Ben zurück zum Laden rannte, versuchte er, sich eine glaubwürdige Ausrede für seine lange Abwesenheit einfallen zu lassen. Wie er die Sache mit den fehlenden Konservendosen erklären sollte, bereitete ihm ebenfalls Sorgen. Er war sich zwar sicher, dass Mrs.Goodman ihr Fehlen nicht bemerken würde, aber da sie stets freundlich zu ihm gewesen war, wollte er sie auch nicht bestehlen.





  An der Ecke Hickory-Street und Mallroad blieb er kurz stehen. Mit steifen Fingern wühlte er in seinen Taschen nach der alten Tabakblechdose, in der er seine Ersparnisse herumtrug.





  Ein Shilling und zwölf Pennys kamen zum Vorschein. Nicht gerade viel, aber immerhin, es würde für die Dosen reichen, die Andrew hatte mitgehen lassen. Aber wie die ganze Sache angehen? Mrs.Goodman war eine warmherzige, freundliche Frau, ob sie allerdings Mitleid mit Dieben hatte, war eine ganze andere Frage. Er beschloss, das Geld heimlich in die Kasse zu legen. Vielleicht würde er schriftlich eine kurze, erfundene Erklärung hinzufügen. Irgendetwas würde ihm schon einfallen.





  Als er den Laden wieder betrat, klang das tiefe Lachen des Kutschers aus dem Hinterzimmer. Ben atmete erleichtert auf. Vielleicht hatten sie sein Verschwinden gar nicht bemerkt. Er huschte zu der alten Metallkasse und öffnete sie vorsichtig, so dass das übliche Bing-Bing nicht erklang. Die Kasse war leer. Mrs.Goodman hatte also heute noch keine Einnahmen gehabt. Schnell kritzelte er eine Notiz über den Verkauf von zwei Dosen auf den neben der Kasse liegenden Rechnungsblock und legte das Blatt mit den Münzen in die Kassenschublade.





  Gerade, als er ins Hinterzimmer gehen wollte, wurde die Ladentür geöffnet und Mrs.Goodmans Neffe Will Crandel trat ein. Ein Blick aus wieselhaften Augen traf den Jungen. Ben konnte Will nicht leiden. Er war ihm bisher zwar selten begegnet, aber der zwanzigjährige Mann mit seinem vogelhaften Aussehen und dem aufschneiderischen Gehrock war ihm unheimlich. Er half öfter seiner Tante im Laden aus, allerdings nur, wenn er mal wieder kein Geld hatte, was meistens der Fall war. Seine Spielsucht war selbst Ben bekannt, denn Mrs.Goodman versäumte keine Gelegenheit, Ben zu ermahnen ja die Finger von den Spielkarten zu lassen.





  Will Crandel trug trotz der Kälte keinen Mantel. Als er nähertrat, klackte sein Spazierstock auf die Holzdielen.





  „Was machst du da, Junge?“ fragte er argwöhnisch.





  „Ich ... ich mache gar nichts“, sagte Ben und verfluchte sich selbst innerlich für seine Stotterei.





  „So, so. Gar nichts.“ Zwei große Schritte, und er stand vor Ben. Sein Atem verriet dem Jungen, dass er ungeachtet der frühen Stunde schon Whisky getrunken hatte. Blutunterlaufene, übernächtigte Augen starrten bösartig auf ihn herunter. „Wenn ich dich beim Stehlen erwische, hacke ich dir die Hände ab!“ Drohend fuchtelte der Silberknauf des Spazierstocks vor Bens Nase.





  „Ich habe nichts gestohlen!“, entfuhr es Ben wütend.





  Aus dem Hinterzimmer erklang Mrs.Goodmans strenge Stimme.





  „Ben? Bist du da?“





  „Ja, Mrs.Goodman.“





  Die angelehnte Tür öffnete sich, und die massige Gestalt von Mrs.Goodman schob sich in den Raum. Hinter ihr erschien Mr.Stendal, dessen gerötete Backen von mehreren Grogs kündigten.





  „Wo warst du denn so lange, Ben?“ Bevor er antworten konnte, entdeckte sie ihren Neffen. Augenblicklich war Ben vergessen. Ihr Gesicht nahm einen missbilligenden Ausdruck an.





  „Ich sehe, du warst wieder im Club!“, sagte sie mit verächtlicher Stimme. „Aber darüber unterhalten wir uns später. Ben, komm jetzt. Wir müssen die Waren für das Waisenhaus aufladen. Father Duncan wird schon auf dich warten.“





  Sie und der Kutscher verließen den Laden in Richtung Hinterhof. Ben, froh darüber, dass er nicht hatte lügen müssen, beeilte sich, ihnen zu folgen. Er verspürte keine Lust, auch nur eine weitere Sekunde in der Nähe des widerlichen Will Crandel zu verbringen.





  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, schlich Will zur Kasse hinüber. Ebenso geschickt wie Ben zuvor, öffnete er sie. Fast nichts drin. Nur ein paar Münzen, die er in seine Tasche gleiten ließ. Er wollte die Lade gerade wieder schließen, als sein Blick auf den Zettel fiel, den Ben geschrieben hatte. Aha, dachte Will, dieser kleine Bastard war also doch an der Kasse gewesen. Nachdem er den Zettel gelesen hatte, wusste er, dass irgendetwas an der Sache faul war. Da war die Rede vom Verkauf zweier Konservendosen, aber Will Crandel wusste, dass seine Tante es Ben nie erlauben würde, die Kasse zu bedienen. Wahrscheinlich hatte sich der Junge die Sachen heimlich unter den Nagel gerissen und versuchte nun, die ganze Angelegenheit zu vertuschen. Das Geld war bestimmt gestohlen, und Ben wollte so einer Befragung nach dessen Herkunft aus dem Weg gehen.





  Will nahm den Zettel aus der Kasse, knüllte ihn zusammen und warf ihn verächtlich auf den Boden, wo das Papier unter ein Regal rutschte.





  Es wird Zeit, dass ich diesem kleinen Scheißer eine Lektion erteile, dachte Will. Er wusste zwar noch nicht wie, aber irgendeine Möglichkeit fand sich immer. Als häufiger Kartenspieler wusste er, dass das Schicksal jedem die richtigen Karten auf die Hand gibt. Man musste nur Geduld haben.
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  Ben erwachte vor allen anderen Jungs. Er schlug die grobe Wolldecke zurück und schlich barfuß über den kalten Steinboden in den Waschraum, wo er sich wusch und die Zähne putzte.





  Zurück im Schlafsaal schlüpfte er in seine Kleider und machte sich auf den Weg in die Küche, wo Mrs.Pearce das Frühstück vorbereitete.





  „Was willst du denn schon hier?“, fragte sie mit dröhnender Stimme. Ihr graues Haar war noch vom Schlaf verstrubbelt und stand weit vom Kopf ab, was ihr ein drachenähnliches Aussehen verlieh. Mrs.Pearce bemerkte Bens Blick und setzte hastig ihre gestärkte Haube auf.





  „Guten Morgen“, sagte Ben gutgelaunt. „Ich werde jetzt jeden Morgen so früh aufstehen, denn ab heute helfe ich bei Mrs.Goodman im Laden aus.“





  „So, so! Und Father Duncan weiß Bescheid?“, fragte sie misstrauisch.





  Der Junge breitete die Arme zu einer bescheidenen Geste aus.





  „Würde ich Sie anlügen, nachdem Sie mir einen so herrlichen Schokoladenkuchen gebacken haben?“





  Ein scheues Lächeln glitt über das Gesicht der Köchin.





  „Er hat dir also geschmeckt?“





  Ben schnalzte mit der Zunge. „Er war phantastisch!“





  „Danke! Ich habe mir auch wirklich alle Mühe gegeben.“





  „Mrs.Pearce?“





  „Ja?“





  „Wäre es wohl möglich, mir ein Frühstück mitzugeben? Ich muss jetzt los!“





  Ihre kleinen Augen blitzten misstrauisch.





  „Um diese Zeit macht doch noch kein Laden auf.“





  „Oh, doch!“, versicherte Ben ernst. „Mrs.Goodman sagt immer ‘Der frühe Vogel fängt den Wurm’!“





  „So, sagt sie das? Also gut. Hier du kannst die Brote nehmen, die ich für Father Duncan gestrichen habe. Er will heute zum Bischof, aber ich denke, der gute Mann braucht noch eine Weile, bis er aus den Federn ist.“





  Alle im Heim wussten, dass der Priester morgens Anlaufschwierigkeiten hatte.





  „Danke, Mrs.Pearce!“, sagte Ben, griff sich die eingepackten Brote und stürmte zur Küche hinaus.





  Die Köchin sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Mein Gott, dachte sie, jetzt müssen die Kinder schon arbeiten. Wo soll das alles nur enden?





   





  Eine halbe Stunde später stand Ben vor den schmiedeeisernen Toren der Kensington-Hall. Der Markt war noch nicht eröffnet, und die großen Tore geschlossen.





  Ben hatte geglaubt, er wäre der Einzige, der hier eine Arbeit suchte, aber trotz der frühen Stunde drängten sich schon jede Menge Menschen vor der Halle. Er war das einzige Kind. Um ihn herum standen Erwachsene, zumeist Männer, deren ausgemergelte Gesichter eine deutliche Sprache sprachen. Ihre schäbige, abgenutzte Kleidung wies oft grobe Flickstellen auf, war zu groß oder zu klein. Ben hatte einmal die Soldaten der Königin gesehen, die mit ihren eleganten roten Uniformröcken, den goldenen Zierknöpfen und den hohen Bärenfellmützen schneidig durch die Stadt marschiert waren. Die Menschen hier sahen auch wie eine Armee aus. Eine Armee der Bettler, der Verzweifelten und der Hungernden marschierte hier mit der Hoffnung auf Arbeit, und sei es auch nur für einen Tag, vor der Halle auf und ab.





  Der Junge war erschüttert. Er hatte stets geglaubt, er gehöre zu den Armen dieses Landes, aber nun sah er Männer, die weniger als er hatten. Für ihn gab es ein Zuhause, wenn es auch das Waisenheim war, Nahrung und saubere Kleidung.





  Plötzlich knarrte das Eisentor. Ein fetter, jüngerer Händler in vornehmem Anzug und steifem Hut schob sich heraus. Seine kleinen Augen huschten über die wartende, schweigende Menge.





  „Ich brauche zwei Packer!“, brüllte er.





  Ein Orkan aus Geräuschen und Rufen brach aus. Alle schrien gleichzeitig. Jeder versuchte, auf sich aufmerksam zu machen. Hände wurden flehend ausgestreckt, und dann drängte alles nach vorn.





  Um ein Haar wäre Ben unter die Füße der schiebenden und stoßenden Menge geraten. Nur mühsam wühlte er sich frei.





  Nein, hier würde er keine Arbeit finden. Niemand beschäftigte einen Jungen, wenn er für den gleichen Lohn einen erwachsenen Mann haben konnte, und außerdem konnten Tage vergehen, bis ihn ein Händler in dem Gedränge entdecken würde.





  Deprimiert trottete er zur Innenstadt.





   





   





  Zwei Stunden später war Ben nahe daran aufzugeben. Er hatte sich in mehreren Läden vorgestellt und nach Arbeit gefragt, aber überall war er weggeschickt worden. Es war unglaublich. London, die Hauptstadt des Britischen Empires, der größten Macht auf Erden, bot einem elfjährigen Jungen, der nach Arbeit suchte, keine Möglichkeiten.





  Die Sonne war inzwischen aufgegangen und ihre frühen Strahlen brachten die Fensterscheiben zum Funkeln. Trotzdem war es bitter kalt, und Ben hatte seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Die Mütze weit ins Gesicht gezogen, stapfte er Richtung Waisenheim.





  Er ging gerade an einer Hofeinfahrt vorbei, als ihn ein dicklicher, kleiner Mann in schwerer Kleidung ansprach.





  „He Junge. Ja du, dich meine ich. Komm mal her!“





  Ben trat verdutzt näher.





  „Ja?“





  „Guten Morgen. Hast du Lust, dir ein paar Pennys zu verdienen?“





  Der Junge traute seinen Ohren kaum. Da lief er stundenlang erfolglos von Laden zu Laden auf der Suche nach Arbeit und jetzt wurde ihm sogar welche angeboten.





  „Was muss ich dafür tun?“, fragte er misstrauisch.





  Der Mann lächelte ihn freundlich an.





  „Keine Sorge, nichts Schlimmes! Allerdings schwere Arbeit ist es trotzdem. Ich bin Kohlenhändler, mein Name ist Richard Weern, und einer meiner Gesellen ist heute Morgen nicht erschienen. Weiß der Teufel, was diesen Burschen reitet, dass er glaubt, er könne einfach so von der Arbeit wegbleiben? Na ja, also ich brauche dringend jemanden, der im Keller die Eimer füllt.“





  „Eimer füllen?“





  „Ja! Wieso spricht etwas dagegen?“





  „Nein, nein!“, versicherte Ben hastig.





  „Also, du gehst in den Keller, füllst die Eimer mit den Kohlen, und ich und Joseph ziehen sie dann hoch. So einfach ist das!“





  „Und was bezahlen sie?“





  „Drei Pennys die Stunde und einen halben Schilling extra, wenn du den ganzen Tag bleibst.“





  Ben überschlug die Summe kurz im Kopf. Nicht gerade viel, aber eine bessere Möglichkeit würde sich ihm kaum bieten. Er streckte Mr.Weern die Hand entgegen.





  „Gemacht!“





  Der Kohlenhändler lachte dröhnend, ergriff die angebotene Hand und schlug ein.





  „Du bist richtig, Junge! Komm mit.“





   





  Ben hatte die Arbeitskleidung des fehlenden Gesellen bekommen. Jacke, Hose und Lederschürze waren ihm zwar viel zu groß, aber so schonte er wenigstens seine eigenen Sachen.





  Mr.Weern hatte ihn in den Keller geführt. Grobgehauene Wände wölbten sich kuppelartig über einen mit Kohlenstaub bedeckten Steinboden. Durch einen langen Schacht fiel nur wenig Tageslicht, aber Mr.Weern hatte eine verbeulte Öllampe aufgehängt, die flackernd ihren Schein an die Wände warf. Bens Aufgabe bestand darin, die an Seilen in den Keller herabgelassenen Eimer mit Kohlen zu füllen, die dann von Mr.Weern oder seinem Gesellen Joseph nach oben gezogen wurden.





  Nachdem alles erklärt war, klopfte ihm der Händler kräftig auf die Schulter und stapfte die Treppe zum Hof hinauf. Bald darauf rumpelte der erste Eimer herunter, und Ben gab sich alle Mühe, ihn rasch aufzufüllen. Er zog zweimal am Seil, damit die oben wussten, dass der Eimer wieder hochgezogen werden konnte.





  Hatte Ben am Anfang die ganze Sache noch für eine leichte Tätigkeit gehalten, so musste er schon nach einer Stunde seine Meinung ändern. Vom ständigen Bücken schmerzte ihm der Rücken, und die Kälte der auf dem Boden liegenden Kohlen drang durch seine Hände in den ganzen Körper. Wann immer es ging, hüpfte Ben von einem Bein auf das andere, um die bleierne Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben.





  Gegen Mittag wurde er nach oben gerufen und in die Küche von Mr.Weerns Wohnhaus geführt, wo seine Frau für ihren Mann und seine Arbeiter eine dampfende Hirsesuppe gekocht hatte. Bens Hände zitterten durch die ungewohnte Anstrengung so stark, dass er mehr Suppe über seine Hose kleckerte, als in seinen Magen brachte. Fünfzehn Minuten später ging die Plagerei weiter.





  Die Stunden schienen endlos. Sein Rücken schmerzte so stark, dass Ben das Gefühl hatte, er müsse jeden Augenblick auseinanderbrechen. Seine Hände waren trotz der Kälte stark gerötet und an mehreren Stellen eingerissen. Die Finger ließen sich kaum noch öffnen und schließen. Kohlenstaub hatte sich in seinen Lungen festgesetzt, und Ben musste nun öfter keuchend husten. So langsam konnte er sich vorstellen, warum Mr.Weerns Geselle nicht zur Arbeit erschienen war.





  Irgendwann einmal kam der letzte Eimer heruntergescheppert, und von oben wurde ihm zugerufen, dass für heute Schluss sei. Ben stolperte erschöpft die Stufen hinauf und sog tief die frische Luft ein. Nie hätte er gedacht, dass der simple Vorgang des Atmens zu befreiend sein konnte.





  Mr.Weern brachte ihn zum Waschraum, wo sich Ben den Kohlenstaub von der Haut schrubbte und die Kleidung wechselte. Als er fertig war, rief ihn der Händler aus dem Nebenraum zu sich. Sein Lohn drei Shilling und zwei Pennys wurden ihm in die Hand gedrückt.
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  Der Morgen zeigte sich von seiner besten Seite. Als Benjamin vor die Tür trat, empfing in die frische Kühle der Nacht. Sein warmer Atem ließ kleine, weiße Wölkchen in den Himmel steigen.





  Die ersten Sonnenstrahlen verzauberten die Welt, und der Junge konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er gestern noch so traurig gewesen war. Er und die anderen hatten Mrs.Pearces leckeren Schokoladenkuchen gegessen und anschließend mit den Aufsehern des Heimes die Reise nach Jerusalem gespielt. Ben hatte zwar kein einziges Mal gewonnen, aber trotzdem war es ein Heidenspaß gewesen.





  Der letzte Rest Trübsal verflüchtigte sich im Schein der Morgensonne. Heute war Dienstag, und Dienstag war stets der beste Tag der Woche. An Dienstagen durfte er mit Mr.Stendal zum Lebensmittelgeschäft in der Hickory-Street fahren. Der alte Kutscher nahm sich immer diesen einen Tag in der Woche frei und transportierte kostenlos die Nahrungsmittel für das Waisenheim, die Father Duncan bestellt hatte. Benjamin durfte mitfahren, um beim Ein- und Ausladen zu helfen.





  Natürlich hoffte Ben, dass er auf dem Kutschbock Platz nehmen durfte und sich nicht nach hinten setzen musste. Vielleicht war Mr.Stendal ja so gut aufgelegt, dass er ihm die Zügel anvertraute.





  Er stapfte mit den Füßen fest auf den schneebedeckten Boden, um die Kälte aus seinen Beinen zu vertreiben. Ein leichter Wind war aufgekommen und durchdrang die Kleidung des Jungen. Er hauchte seine Fingerspitzen an, die in abgeschnittenen Handschuhen steckten, und hoffte, dass der Kutscher heute ausnahmsweise einmal pünktlich war.





  Kurz darauf bog der Einspänner um die Ecke.





  „Ho, ho, Lotte! Halt, mein Pferd. Ho!“





  Schneematsch spritzte Ben auf die Stiefel, als die Kutsche vor ihm anhielt. Das freundliche Gesicht des Kutschers lächelte ihn an.





  „Guten Morgen wünsch ich.“





  „Guten Morgen, Mr.Stendal.“





  „Hast du die Liste?“





  „Ja, Mr.Stendal.“





  „Okay, dann rauf mit dir.“





  Benjamin jauchzte innerlich auf, als er auf dem Kutschbock Platz nahm.





  „Wie sieht es aus, Junge, hast du Lust, die alte Lotte aus dem Hof zu lenken?“





  Bens Augen strahlten heller als die Morgensonne. Dies würde ein guter Tag werden. Ein sehr guter.





   





  Trotz der frühen Morgenstunde waren schon viele Menschen unterwegs. Dick eingemummt, einen Schal fest um den Hals geschlungen, stapften sie mit von der Kälte geröteten Nasen und Ohren über die rutschigen Bürgersteige.





  Mr.Stendal hielt die Zügel locker, aber aufmerksam in der Hand und lenkte Lotte vorsichtig an den anderen Fuhrwerken vorbei, die ihnen entgegenkamen. Im Gegensatz zu den anderen Kutschern ließ er seine Peitsche nicht knallen, sondern dirigierte sein Pferd, das bei jedem Kommando die Ohren spitzte, durch Zurufe und mit viel Gefühl durch alle Situationen.





  Als Ben das hektische Treiben sah, war ihm klar, dass er heute die Zügel nicht übernehmen durfte, was ihn aber nicht sonderlich enttäuschte, denn der anbrechende Tag war viel zu schön, um ihn sich jetzt schon zu verderben.





  Der Weg führte sie durch die Mallen-Lane über die Towerbridge in Richtung Innenstadt. Hier mussten sie kurz anhalten, um eine von Pferden gezogene Straßenbahn passieren zu lassen. Schließlich ging es über den Picadilly-Circus zur Welsham-Road, wo der Verkehr ein wenig nachließ.





  Ben betrachtete interessiert die alten Häuser, die mit ihren Spitzgiebeln und Stuckverzierungen groß und mächtig an beiden Straßenrändern aufragten. In den meisten Einfahrten lag noch der Schnee der letzten Nacht, und überall waren frierende Butler damit beschäftigt, die Wege frei zu fegen.





  „Schöner Tag wird das heute“, bemerkte Ben freundlich zu Mr.Stendal. „Sieht so aus, als würde es so bald keinen Neuschnee mehr geben.“





  Mr.Stendal hielt prüfend die Nase in den Wind. Sein Gesicht nahm den Ausdruck an, den alte Hunde zeigen, wenn sie nach längst vergessenen Knochen graben.





  „Denke, du hast recht, Junge. Wird wohl keinen Schnee mehr geben.“





  Für eine kurze Weile herrschte Schweigen, dann sprach der Kutscher weiter: „Ben, wie lange ist Mr.Goodman jetzt schon tot?“





  Ben war mehr als überrascht. Mr.Goodman war der Ehemann der Besitzerin des Lebensmittelgeschäftes gewesen, bei dem das Waisenhaus seine Vorräte einkaufte. Dass Mr.Stendal so eine Frage stellte, ließ auf einiges Interesse an Mrs.Goodman schließen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht, da sich der Kutscher und Mr.Goodman nicht hatten ausstehen können. Jetzt fiel dem Jungen auch wieder eine Bemerkung ein, die Mr.Stendal einmal gemacht hatte. Damals, als Mr.Goodman noch unter den Lebenden geweilt hatte, hatte er gesagt, Mrs.Goodman hätte etwas Besseres verdient als den ollen, knauserigen Mr.Goodman.





  Ben betrachtete den Kutscher aus dem Augenwinkel. Wie alt mochte er wohl sein? Sechzig? Fünfundsechzig? Schwer zu sagen, da Mr.Stendals Gesicht durch seinen täglichen Aufenthalt im Freien die Farbe alten Leders angenommen hatte. Seine Hände hielten die Zügel noch kräftig und zeigten wenige Altersflecke. Ben vermutete, dass sechzig wohl eher zutreffen würde. Danach zu fragen, wagte er nicht. Trotzdem, dass er in diesem Alter noch Interesse an einer Frau zeigte, fand Ben erstaunlich. Aber warum auch nicht? Mr.Stendals Frau war lange vor seiner eigenen Geburt an Lungenentzündung gestorben, und warum sollte er für den Rest seines Lebens allein bleiben. Außerdem war Mrs.Goodman eine freundliche, warmherzige Person, die unter ihrem Ehemann sehr gelitten hatte, und die sich als alleinstehende Frau mit der Führung eines Geschäftes schwer tat. Ben kam der Gedanke, dass die beiden eigentlich wie für einander geschaffen waren. Er nahm sich vor, die Sache im Auge zu behalten.





  „Mr.Goodman?“ antwortete er. „Das müssten schon gut zwei Jahre sein, seit sie ihn in Churchwood zu Grabe getragen haben.“





  „Mhm.“





  Beide schwiegen erneut. Mr.Stendal winkte großzügig eine elegante Kutsche vorbei. Zwei wunderschöne Rappen mit Scheuklappen vor den Augen zogen die mit Gold verzierte, dunkelgraue Kutsche. Die Vorhänge waren geschlossen, so dass Ben keinen Blick auf die Fahrgäste werfen konnte, aber er erkannte ein herzogliches Wappen, das an den Türen prangte.





  „Nette Frau“, brummelte Mr.Stendal.





  Ben, der vom Anblick der eleganten Kutsche fasziniert war, hatte nicht richtig zugehört.





  „Was sagen sie?“





  „Nette Frau, die Mrs.Goodman“, wiederholte der Kutscher.





  „Eine sehr nette Frau!“, bestätigte Ben. Die Sache wurde immer interessanter.





   





  Mrs.Goodman stand in der Ladentür, als die Kutsche vorfuhr. Sie trug eine helle Bluse mit hochgeschlossenem Kragen und einen schwarzen Rock mit vorgebundener grauer Schürze. Das Haar hatte sie der neuesten Mode entsprechend nach oben gesteckt. Ihr rundliches Gesicht war von der Kälte gerötet, aber ihre Augen strahlten gutgelaunt.





  „Guten Morgen, Mr.Stendal. Guten Morgen, Ben“, rief sie fröhlich, als die Kutsche vorfuhr.





  „Guten Morgen, Mrs.Goodman“, sagte Ben höflich.





  Mr.Stendals Begrüßung klang wie das Knurren eines Hundes. Irgendwie wirkte er verlegen. Seine Finger zitterten leicht, als er die Zügel an der Stellbremse festmachte. Mrs.Goodman schien nichts davon zu bemerken, denn sie lächelte den alten Kutscher freundlich an.





  „Kommt rein Männer und wärmt euch erstmal auf. Ich habe frischen Tee aufgebrüht.“ Sie zwinkerte Mr.Stendal zu. „Ein guter Schuss Rum darf dabei auch nicht fehlen.“





  Sie führte die beiden durch den Laden hindurch in den abgetrennten Wohnbereich, der sich daran anschloss. Wie immer, wenn er das Lebensmittelgeschäft betrat, staunte Ben über die Menge der verschiedensten Waren. Auf der einen Seite standen Körbe mit Trockenfrüchten und Nüssen. Gleich nebenan stapelten sich in einem großen Regal Konservendosen, die unterschiedliche Sachen enthielten. Gemüse, Wurst, Fleisch und Schmalz waren darin haltbar eingepackt. In einem tönernen Topf unter einem schweren Holzdeckel lagerte Pökelfleisch, das einen intensiven Geruch verströmte. Gleich daneben die Gurkenfässer, deren Essigduft ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Frischgebackenes Brot, angeliefert von einer in der Nachbarschaft liegenden Bäckerei, lag verlockend knusprig in einem anderen Regal. Bens Magen begann, beim Anblick dieser Schätze zu knurren. Von frischem Brot konnten die Kinder im Waisenheim nur träumen. Durch den ständigen Geldmangel war Father Duncan gezwungen, die Restbestände der Geschäfte zu kaufen. Welkes Gemüse für Eintopf ohne Fleisch, hart gewordenes Brot und halbverfaulte Kartoffeln, für mehr reichten die Mittel nicht. Ben wurde schon bei dem Gedanken an Kohlsuppe übel, und der Geruch verfolgte ihn bis in seine Träume.





   





  Mrs.Goodman hatte die hungrigen Blicke des Jungen beobachtet. Sie mochte Ben. Er war ein guter Junge, fleißig und höflich, nicht so wie die Rangen aus der Nachbarschaft, die wie die Raben stahlen, wenn man sie nur eine Sekunde aus den Augen ließ. Mitleidig betrachtete sie Ben in seiner schäbigen, viel zu weiten Kleidung, die um seine ausgemergelte Figur schlotterte. Die für ein Kind seines Alters viel zu rauen Händen kneteten verlegen die alte Wollkappe, die er abgenommen hatte. Sie wusste, dass er Hunger hatte, aber sie wusste auch, das er viel zu stolz war, um etwas zu bitten.





  Ihre Hand legte sich auf seine Schulter.





  „Na, was meinst du Ben, während Mr.Stendal seinen Grog schlürft, könnte ich dir doch ein dickes Brot mit gesalzener Butter schmieren.“





  Die Dankbarkeit in seinen Augen veränderte sein sonst so ernstes Gesicht. Ein Lächeln nahm den Platz ein, und Mrs.Goodman fand, dass er nun wieder wie ein elf Jahre alter Junge aussah und nicht wie ein älterer Mann mit glatten Gesichtszügen.





   





  Das Frühstück war fast vorüber. Der Kutscher hielt sein Glas Tee mit beiden Händen umfasst und blies vorsichtig hinein. Es war schon sein drittes Glas, und der Rum begann langsam Wirkung zu zeigen. Seine zurückhaltende, muffige Art war verschwunden, und er plauderte munter mit Mrs.Goodman, die diese Aufmerksamkeit sichtlich genoss und jedes Mal kicherte, wenn der Kutscher eine seiner anzüglichen Anekdoten aus seinem Berufsleben zum Besten gab.





  Ben konnte nur staunen, wie offensichtlich gut die beiden zueinander passten. Ihre Gesten wirkten aufeinander eingespielt, als wären sie schon seit Jahren ein Paar. Wirklich erstaunlich, dachte Ben, ich kann es sehen, aber sie selbst merken es nicht.





  Aus dem Geschäftsraum erklang das helle Bimmeln der über der Eingangstür angebrachten Metallglocke. Mrs.Goodman fasste sich erschrocken ins Haar, versuchte vergeblich, eine locker gewordene Haarspange wieder zu befestigen und seufzte.





  „Ben, mein Junge. Sei bitte so gut und geh vor in den Laden. Wer immer es auch sein mag, sag einfach, ich komme gleich. Mein Gott, so kann ich doch niemandem unter die Augen treten.“





  Ben sprang auf und wischte sich mit dem Ärmel seiner Jacke über den Mund, um eventuell vorhandene, verräterische Butterspuren zu beseitigen. Er hatte den Ladenraum gerade betreten, als ein Schatten an ihm vorbeihuschte und durch die offen stehende Tür flitzte. Ben erfasste die Situation sofort. Ein Dieb! Ohne zu überlegen hetzte er hinterher.





  Draußen auf der Strasse wandte sich der Dieb nach links und rannte die Hickory-Street hoch. Ben konnte nun erkennen, dass es sich um einen kleinen Jungen handelte, der sich zwei große Konservendosen unter den Arm geklemmt hatte, und der nun den Kopf drehte, zurückblickte und erkannte, dass er verfolgt wurde. Ben sah die Angst in seinem Gesicht. Der Junge war vielleicht drei oder vier Jahre jünger als er selbst, es sollte kein Problem sein, ihn zu erwischen.





  Der Junge beschleunigte und setzte zu einem Zwischenspurt an. Er sprang zwischen anfahrenden Kutschen hindurch und überquerte zehn Meter vor Ben die inzwischen stark befahrene Straße. Ben im Vorteil des Verfolgers, der die Reaktion seines Gegners abwarten kann, schnitt ihm den Weg ab. Auf der anderen Straßenseite, vor einem alten Buchladen, erwischte er ihn. Seine Hand schoss vor und packte den anderen am Kragen. Durch die Schneeglätte rutschten beide aus und fielen hin. Durch Glück blieb Ben obenauf. Sein Körpergewicht hielt den anderen Jungen unten. Am Anfang strampelte er noch und versuchte, sich zu befreien, aber schließlich resignierte er und gab auf.





  Ben hatte nun zum ersten Mal Gelegenheit, seinen Gegner eingehender zu betrachten. Wild verstrubbeltes, rotes Haar umrahmte ein pausbäckiges Gesicht, das im Augenblick Verzweiflung ausstrahlte. Tränen glänzten in den braunen Augen. Ben schätzte ihn auf sieben Jahre.





  „Steh auf! Und hör auf zu flennen!“, sagte er barsch.





  Der Junge rappelte sich hoch. Mit den Händen klopfte er den Schneematsch ab. Ben erkannte an dem lauernden Blick, dass er nach einer Möglichkeit zur Flucht suchte.





  „Vergiss es! Ich krieg dich doch!“





  Der Andere begann wieder zu heulen.





  „Du hast gestohlen!“, stellte Ben ruhig fest. „Du weißt, was das bedeutet. Die Polizei schleppt dich in den Tower und sperrt dich ein.“





  Das Weinen nahm sofort an Heftigkeit zu. Ben begann bereits, seine Worte zu bereuen. Die Sache mit dem Tower war natürlich hemmungslos übertrieben, denn seit Jahren wurde dort niemand mehr eingesperrt. Er zog sein Taschentuch aus der Hosentasche und reichte es dem Anderen. Der Junge wischte sich über das Gesicht und schnäuzte dann heftig hinein. Ben fluchte innerlich. Das Taschentuch konnte er jetzt nicht mehr gebrauchen. Als es ihm zurückgereicht wurde, sagte er: „Kannst du behalten.“





  Der Junge nickte dankbar.





  „Heb’ die Dosen auf und gib sie mir!“ befahl Ben.





  Die Dosen waren dreckverschmiert. Mrs.Goodman würde toben, aber Hauptsache, er hatte sie wieder beschafft. Ben las die Etiketten. Schmalzfleisch in der einen Konserve, eingelegte Birnen in der anderen.





  „Wie heißt du?“





  „Andrew.“





  „Und weiter?“





  „MacDowell. Holst du jetzt die Polizei?“





  „Mal sehen, kommt darauf, ob du ehrlich bist. Warum stiehlst du so etwas?“





  Der Junge senkte den Kopf und schwieg.





  „Andrew, warum stiehlst du?“





  „Mein Ma’ ist krank und kann nicht einkaufen gehen“, kam es leise zurück.





  „Und da hat sie dir kein Geld mitgegeben?“





  „Wir haben kein Geld mehr.“





  „Was ist mit deinem Vater?“





  Die Tränen begannen wieder zu rollen.





  „Der ist tot! Letztes Jahr in der Grube von Welshire gestorben.“





  „Grube? Was für eine Grube?“





  „Kohlegrube. Mein Vater war Bergarbeiter.“





  „Und das soll ich dir glauben?“





  Andrew nickte verzweifelt.





  „Hast du keine Tanten oder Onkel?“





  Kopfschütteln.





  „Großeltern?“





  Kopfschütteln.





  „Niemanden sonst?“





  „Eine Schwester. Mae, aber die ist noch klein.“





  „Ach was, aber du bist groß?“





  Andrews Augen blitzten wütend.





  „Mein Pa’ hat immer gesagt, wenn ihm einmal etwas passiert, dann wäre ich der Mann im Haus.“





  „Ist ja schon gut“, meinte Ben beruhigend. „Hat deine Mom keine Arbeit?“





  „Nein, Mr.Siller hat sie ge...ge...gefeu.... Gesagt, sie soll nicht wieder kommen, er hätte keine Arbeit mehr für sie. Und jetzt ist sie krank.“





  „Was hat sie denn?“





  „Keine Ahnung. Sie atmet schwer und hustet die ganze Nacht. Manchmal ist sogar Blut dabei.“





  „Und das alles soll ich dir glauben?“





  Obwohl es Ben besser wissen sollte, als er in die Augen des anderen Jungen sah, glaubte er ihm. Trotzdem sagte er: „Los, wir gehen jetzt zu dir nach Hause, und wenn du gelogen hast, werden dir deine Eltern den Arsch versohlen, und wenn die es nicht tun, dann erledige ich das!“





  Andrew zog den Kopf zwischen die Schultern und stapfte ohne ein weiteres Wort los. Ben stieß einen Seufzer aus und trottete hinterher.





   





  




OEBPS/Text/part_001.html


  Kapitel 1





   





  Die dicken Schneeflocken fielen langsam, fast bedächtig vom Himmel und gaben der Landschaft ein verzaubert wirkendes Aussehen. Auf den Dächern und Fensterrahmen sammelte sich das Weiß und ließ die Häuser wie gigantisches Lebkuchenwerk erscheinen.





  Rauch in dunklen Schwaden kroch träge aus den Ziegelkaminen, bevor auch er sich im überirdischen Nichts auflöste.





  Benjamin zog den Ärmel seines Pullovers lang und wischte damit über die Innenseite des Fensters. Die Wärme des Raumes hatte die Scheiben beschlagen lassen, und Ben machte sich ein Guckloch, durch das er die Straße beobachten konnte.





  Es war 9.Dezember des Jahres 1896, und Benjamin hatte Geburtstag. Heute wurde er elf Jahre alt. Im Gegensatz zu anderen Kindern, die ihren persönlichen Feiertag kaum erwarten konnten, stimmte es Benjamin traurig, dass schon wieder ein Jahr vergangen war.





  Draußen vor dem Fenster des Waisenhauses zog eine einspännige Kutsche tiefe Spuren in den frisch gefallenen Schnee, und der Junge erkannte die hagere Gestalt von Mr.Stendal, die gebeugt und dick eingemummt auf dem Kutschbock saß.





  Obwohl Benjamin sich im zweiten Stock des roten Ziegelsteinbaus befand, in dem er und noch sechsundzwanzig andere Jungen untergebracht waren, konnte er die tiefe, gutmütige Stimme des alten Mannes hören, wie er sein Pferd Lotte antrieb.





  „Heja, Lotte! Lauf, Lotte! Heja!“, klang es herauf.





  Ben winkte dem Kutscher zu, aber wegen des dicht fallenden Schnees erkannte ihn Mr.Stendal nicht. Deprimiert ließ er die Hand sinken. Wenn er einen Freund in dieser Welt hatte, dann war es der alte Kutschführer. Gutgelaunt und stets mit einem freundlichen Wort ließ er den Jungen, allerdings nur, wenn er keine Fahrgäste hatte, auf dem Kutschbock mitfahren, und manchmal, wenn den guten Mr.Stendal die Arthritis nicht gar so arg plagte, und er deswegen noch besser aufgelegt war als sonst, durfte Benjamin die Zügel in die Hand nehmen und den Einspänner lenken. Dann war es seine noch zarte Stimme, die hell durch die Gassen klang und die Kommandos rief: „Heja, Lotte! Lauf, Lotte! Heja!“





  Und jedes Mal erschien es dem Jungen, als würde das Pferd den Rücken strecken und im Lauf weiter ausholen.





  Solche Tage waren selten, aber sie waren vollkommen in ihrer klaren Schönheit, und Ben hoffte, dass er, wenn er einmal alt genug sein würde, ebenfalls Kutscher werden konnte.





  Unten bog Mr.Stendal nun vorsichtig in die King-George-Street ein und wurde vom Weiß des Winters verschluckt. Benjamin reckte noch den Kopf, presste das Gesicht gegen die feuchte Scheibe, aber die Kutsche verschwand aus seinem Sichtfeld.





  Hinter ihm knarrte die große Tür, die in den Schlafsaal führte, und Ben erkannte an den schweren Schritten, dass sich Father Duncan näherte.





  „Da bist du also! Ich habe dich schon gesucht!“, erklang es fröhlich in seinem Rücken.





  Benjamin wandte sich um und sah zu dem gutmütigen, Frieden ausstrahlenden Gesicht hoch, das sich über ihn beugte. Die Kutte des Paters war mit Holzstaub bedeckt, und über die gefurchte Stirn rann Schweiß, dem der Geistliche vergeblich mit einem zerschlissenen Taschentuch Einhalt gebieten wollte. Offensichtlich war Father Duncan in der Werkstatt gewesen, denn die Flecken und die Tatsache, dass er schwitzte, sprachen eine deutliche Sprache.





  „Hast du geweint, Ben?“, fragte der Pater vorsichtig. Er hatte die Feuchtigkeit auf den Wangen gesehen, die Zeichen aber falsch gedeutet.





  „Nein, Father.“





  „Aber besonders fröhlich siehst du nicht aus.“





  Ben antwortete nicht, sondern blickte wieder durch die Fensterscheibe. Der Schneefall hatte nachgelassen, und fern am Horizont schimmerten die ersten goldenen Strahlen der Wintersonne. Ihr Licht ließ ein tausendfaches Funkeln auf der Schneedecke entstehen, und es sah aus, als hätte Gott statt Schneeflocken Diamanten vom Himmel fallen lassen.





  „Wunderschön, nicht wahr?“, meinte der Pater verträumt, als er durch das gleiche Guckloch wie Ben blickte.





  Ihre beiden Gesichter berührten sich beinahe. Ben bemerkte aus dem Augenwinkel, dass der Anstaltsleiter vergessen hatte, sich zu rasieren. Schwarzes Barthaar, durchsetzt mit Grau, spross an seinem Kinn und gab ihm das Aussehen einer rosafarbenen Stachelbeere. Aber Ben war heute nicht nach Lachen zumute, also schob er diesen Gedanken beiseite.





  „Du hast heute Geburtstag, warum kommst du nicht mit mir zu den anderen und wir feiern ein wenig“, schlug Father Duncan vor.





  „Lieber nicht. Mir ist nicht nach feiern.“





  Der Pater beugte sich tiefer herab. Er fasste Ben an den Schultern, drehte ihn herum, so dass er gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.





  „Was ist denn?“, fragte er sanft.





  Ben wollte sich erst in Ausreden flüchten, aber wusste, dass sich der Pater damit nicht zufrieden geben würde. Tränen stiegen ihm in die Augen und kullerten von ihm unbemerkt über seine Wangen.





  „Es ist ... es ist nur ... jetzt bin ich schon so lange hier“, kam es zitternd über die bebenden Lippen. „Niemand will mich haben. Ich sitze hier und beobachte die Menschen. Sehe, wie sie vorbeigehen, einkaufen, sich an den Händen halten und miteinander lachen. Jedes Jahr sage ich mir, bald kommt auch jemand für dich. Er holt dich ab, nimmt dich an der Hand und bringt dich nach Hause. Aber jedes Jahr an Weihnachten sitze ich noch hier, blicke in erleuchtete Fenster, sehe geschmückte Weihnachtsbäume und glückliche Menschen, die sich sorglos über ihre Geschenke freuen, und ich bin allein.“





  „Aber du bist nicht allein, es ...“, versuchte Father Duncan zu widersprechen, aber der Junge unterbrach ihn mit bitterer Stimme:





  „Oh doch, ich bin allein. Ich habe keinen Vater, keine Mutter, keine Geschwister, Großeltern, Tanten oder Onkel, keine Cousins oder Cousinen. Ganz allein!“





  „Eines Tages ...“





  „Bitte sagen Sie das jetzt nicht! Dieser Tag wird nicht kommen. Niemand will uns haben.“





  Father Duncan senkte beschämt den Kopf. Er suchte nach tröstenden Worten, aber er fand keine. Der Junge hatte recht, niemand wollte die Waisenkinder haben. Sicher, ab und an kam es vor, dass irgendein grober Metzgermeister oder Schreiner, ein Kohlenhändler oder Müller kam und einen Jungen mitnahm, um sich das Geld für einen Lehrling zu sparen, aber stets waren es die Kräftigsten, und leider war es nun einmal so, dass Ben für sein Alter nicht besonders groß war und ihn die prüfenden Augen stets nur kurz anblickten, bevor sie auf ihrer Suche nach einer billigen Arbeitskraft weiterschweiften. Niemand entdeckte in Bens Gesicht die Anzeichen von Klugheit und Charakterstärke, von Sanftmut und Fröhlichkeit, und so blieb alles, wie es immer gewesen war und Ben im Waisenhaus.





  Der Pater räusperte sich, um Bens Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.





  „Es gibt jemanden, der dich von Herzen liebt, der dich so annimmt, wie du bist.“





  „Sie sprechen von Gott?“





  „Ich spreche von unserem Herrn Jesus Christus. Er ist immer bei dir, auch wenn du dich noch so allein fühlst.“





  „Es fällt mir manchmal schwer, daran zu glauben.“





  „Auch er hat gezweifelt, aber schließlich hat er seinen Weg gefunden. Auch du wirst ihn finden. Alles wird gut. Nun komm, lass uns zu den anderen gehen. Mrs.Pearce hat einen Kuchen für dich gebacken. Du kennst Mrs.Pearces Kuchen, das ist etwas, das man sich auf keinen Fall entgehen lassen sollte.“
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  Die Abenddämmerung war hereingebrochen, und es herrschte ein graues Zwielicht unter dem bleiernen Himmel. Der gefrorene Schnee knirschte unter Dr.Blakes Schuhen, als er durch den Hinterhof stapfte und vor einem alten Ziegelsteinbau stehenblieb. Mit klammen Fingern kramte er das Stück Papier heraus, auf dem er die Adresse der Andrews notiert hatte. Hier musste es sein. An der rußverschmierten Wand hing weder eine Hausnummer noch ein Namensschild, aber dies war das einzig beleuchtete Fenster im ganzen Hof. Der Schein einer einzelnen Kerze flackerte hinter der beschlagenen Scheibe.





  Neben ihm gab es ein kratzendes Geräusch, und ein grauer Schatten huschte vorbei. Angewidert verzog der Arzt das Gesicht. Ratten! Bei Gott, wie konnte man nur in so einem Loch hausen, fragte er sich selbst in Gedanken.





  Glitschige Stufen führten hinunter zu einer schief in den Angeln hängenden Tür, gegen die er klopfte. Das Pochen klang geisterhaft, so als verlange jemand Eintritt in die Hölle.





  Ein kleiner Junge erschien im Türspalt und musterte ihn misstrauisch.





  „Guten Abend“, sagte Dr.Blake freundlich. „Ich bin Arzt und möchte zu deiner Mutter.“





  Ein zaghaftes Lächeln erschien im Gesicht des Kindes, und die Tür schwang ganz auf. Im Zimmer brannte eine einzelne Kerze einsam auf dem Fenstersims, und ihr zuckendes Licht offenbarte dem entsetzten Arzt die Wahrheit der Armut. Feuchtigkeit troff von den Wänden und löste die Kalkfarbe in großen Stücken. Es herrschte eine unangenehme Kälte im Raum, die sich ihm sofort auf die Lunge legte. Auf dem Boden lag ein alter Teppich, der einzige Schutz gegen den nackten Stein.





  In einer Ecke des winzigen Zimmers stand ein verrostetes Stahlrohrbett. Als er hinüberging, entdeckte er ein kleines Mädchen, das sich ängstlich an seine Mutter presste. Die junge Frau hatte die Augen aufgeschlagen und versuchte, sich mühsam aufzurichten. In ihrem Blick lag etwas, das den Doktor an ein gehetztes Tier erinnerte. Er setzte sich auf eine Kante des Bettes und legte seine Hand auf ihre heiße Stirn. Schweiß ließ ihr Haar am Kopf kleben.





  „Ich bin Arzt, Mrs.MacDowell. Sie haben Fieber!“, sagte er ernst, als er die Hand zurückzog.





  Wieder versuchte sie, sich aufzurichten, aber er drückte sie sanft zurück ins Bett.





  „Bitte bleiben Sie liegen.“





  „Aber ... aber ich habe kein Geld.“ Ihre Stimme war leise, fast nur ein Hauch.





  „Machen Sie sich darüber keine Gedanken.“





  Er öffnete seine Arzttasche und holte ein Stethoskop hervor. Verlegen schlug er die Decke zurück und öffnete die Verschnürung ihres Nachthemdes. Ihr ganzer Körper war schweißgebadet, trotzdem schien sie zu frieren. Sie zitterte am ganzen Leib, und ihre Zähne klapperten laut aufeinander.





  „Husten sie bitte einmal“, verlangte er.





  Das Echo ihres Hustens hallte schwer durch das Stethoskop zurück.





  „Jetzt bitte tief ein- und ausatmen.“





  Ein rasselndes Geräusch ertönte aus den Lungenflügeln. Er nahm sein Stethoskop ab und legte es zurück in die Ledertasche. An Andrew gewandt sagte er: „Bring mir bitte heißes Wasser.“





  Andrew, der die Untersuchung seiner Mutter mit großen Augen verfolgt hatte, rührte sich nicht.





  „Was ist?“, fragte Dr.Blake ungeduldig.





  „Wir haben kein heißes Wasser.“





  „Dann erwärme welches!“





  „Wir haben kein Holz und keine Kohlen.“





  Dr.Blake sah sich noch im Raum um. Tatsächlich, es gab nicht einmal einen Ofen, nur eine kleine Kochstelle.





  „Entschuldige, mein Junge. Hast du vielleicht Handtücher?“





  Andrew nickte und flitzte zu einem Schrank, der auf der anderen Seite des Raumes stand. Er kam mit zwei großen Handtüchern wieder.





  „Mrs.MacDowell, ich werde Sie jetzt ausziehen.“ Als sie etwas einwenden wollte, sagte er: „Es muss sein! Sie haben eine schwere Bronchitis und sind völlig nassgeschwitzt. Ich muss Sie trockenreiben.“





  Ihr Widerstand erlahmte, und Dr.Blake zog ihr das feuchte Nachthemd aus. Dann rubbelte er mit den Handtüchern und mit ganzer Kraft ihren Körper ab.





  Als er fertig war, reichte ihm Andrew ein sauberes Nachthemd, das allerdings mehrere große Löcher aufwies. Bevor Dr.Blake seine Mutter wieder ankleidete, rieb er ihre Brust und ihren Rücken mit einem scharf riechenden Mittel ein.





  Aus seiner Tasche zog er eine dunkelbraune, dickwandige Glasflasche mit trübem Inhalt, den er vorsichtig auf einen Löffel tropfen ließ, bevor er ihn Mrs.MacDowell zum Einnehmen gab.





  Die junge Frau ließ sich in die Kissen zurücksinken. Ein sanftes Lächeln erschien in ihrem zarten Gesicht und gab ihr das Aussehen eines Engels.





  Sie ist sehr hübsch, schoss es dem jungen Arzt durch den Kopf, aber er verdrängte diesen Gedanken sofort wieder.





  „Mrs.MacDowell, ich lasse ihnen diese Medizin da. Bitte nehmen sie dreimal am Tag zwanzig Tropfen ein.“





  „Danke! Vielen Dank!“





  „Schon gut. Ich muss jetzt gehen.“





  „Doktor?“





  „Ja?“





  „Wie ist ihr Name?“





  „Blake. Robert Blake.“ Warum sage ich ihr meinen Vornahmen?, fragte er sich verwundert.





  Sie reichte ihm ihre schmale Hand.





  „Ich heiße Kathrin. Das sind Susan und Andrew.“





  Die Kinder lächelten ihn schüchtern an, und er lächelte zurück.





  „Freut mich, euch kennenzulernen.“ Er nickte Mrs.MacDowell zu. „Wie gesagt, ich muss leider gehen, aber ich komme morgen Abend wieder vorbei.“





  Die kleine Susan lief hinter ihm her, als er zur Tür schritt. Gerade als er die Wohnung verlassen wollte, zog sie an seiner Hose, um auf sich aufmerksam zu machen.





  „Was ist denn kleines Fräulein?“





  Ihre großen Augen blickten ihn ernst an.





  „Muss meine Mom sterben?“





  Dr.Blake warf einen Blick zurück zum Bett. Die junge Frau hatte sich auf die Seite gerollt, er konnte nicht sehen, ob sie die Augen geschlossen hatte.





  „Nein, deine Mom wird wieder ganz gesund. Das verspreche ich dir!“, sagte er leise an Susan gewandt.





  „Danke!“, flüsterte das Mädchen und huschte zurück zum Bett.





  Dr.Blake verließ den Raum. Als er über den Hof stapfte, wusste er, dass sich sein Leben verändert hatte, aber er hätte nicht sagen können, was sich verändert hatte. Er wusste nur, dass etwas mit ihm geschehen war. Die kalte Luft befreite ihn von allen Gedanken, und er begann, leise eine Melodie zu pfeifen. Die Musik schwebte sanft dem Himmel entgegen, bevor sie in den Schleiern der Nacht verflog.





   





  




